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Zu diesem Buch

Der vorliegende Band » Gusseisenöfen und Küchenherde « ist eine Liebeserklärung
an eine historische Heiz- und Kochtechnik, die im Laufe der Jahrhunderte ver-
schiedene Entwicklungsstufen durchlaufen hat. Kochen und Heizen sind nicht
nur Tagesnotwendigkeiten, sondern heute mehr denn je eine Frage des Lebens-
gefühls und des Wohnstils. Es sind nicht nur Architekten, Handwerker, Denk-
malpfleger, Heimatforscher und andere Spezialisten, die sich von Berufs
wegen mit diesen Themen beschäftigen, sondern auch private Hausbesitzer
und Planer, die sich über historische, natürliche und ökologische Baustoffe und
Bauweisen informieren wollen, um bei der heutigen Fülle an Informationen ein
Gespür für die wesentlichen Entscheidungsfaktoren zu erhalten.

Neu und innovativ ist die Verknüpfung von Buchinhalten und deren
Aktualisierung im Internet. Auf der Verlagsseite [www.anderweit.de/profile]
findet man Leseproben des Buches sowie eine Linkliste von Spezialisten, die
sich entweder als Sammler, Restauratoren oder Mitarbeiter von Museen mit
diesem Thema beschäftigen oder Händler, Handwerker, Historiker oder Sach-
verständiger sind.

Ebenso interessant ist die Homepage [www.baurat.de] mit ihren fortlau-
fend aktualisierten Adressen und themengebundenen Linklisten, in die ein
Forum eingebunden ist, in dem Interessierte und Wissensdurstige ihre Fragen
stellen und die Diskussionen anderer Fachleute verfolgen können. Dieser
Internetservice bietet die Chance, Wissen zu vertiefen und sonst nicht
zugängliche Informationen durch Vernetzungen und Verlinkungen, durch
Volltextsuchen und Datenbankrecherchen, zu ermöglichen: Buch und Inter-
net als Partner, damit Tradition und Vision keine unüberbrückbaren
Gegensätze sind.

Hierbei arbeiten wir im Verbund, online und von Plattform zu Plattform.

Hans-Martin Aurich (WebConsultant)
Mila Schrader (Edition :anderweit Verlag) und
Wiesbaden und Suderburg-Hösseringen, im Oktober 2001

Vorwort

Die Geschichte, Technik und Faszination von Gusseisenöfen und Küchenherden
ist eines historischen Rückblicks wert. Wer kennt sie noch? Die alten Küchen-
herde aus Gusseisen oder aus emailliertem Eisenblech, die bullerten und pras-
selten, wenn man sie mit Holz, Kohle oder anderen festen Brennstoffen fütterte,
die manchmal auch staubten, rauchten und qualmten, die oft einen langen
Rauchabzug besaßen, der intensiv wärmte, wenn man in seine Nähe kam, oder
zischte, wenn man darauf spuckte. Es gab Öfen, die durchsichtige Fenster
besaßen und bei denen man nicht müde wurde, das Züngeln der Flammen und
deren Verglimmen zu beobachten.

Eine Vielfalt von Geräten zum Heizen und Kochen haben die Entwicklung
der Menschheit begleitet. Aus dem primitiven Feuerloch und der ebenerdigen
Feuerstelle entwickelten sich die unterschiedlichsten Öfen und Herde zum Hei-
zen und Kochen. Zwei Triebfedern haben diese technische Entwicklung voran-
getrieben: Der Wunsch nach mehr Komfort – behagliche Wärme zur gewünsch-
ten Zeit und im gewünschten Raum, weniger Rauch, Ruß, Staub beim Feuern,
weniger Mühsal beim Nachfüllen von Brennmaterial und beim Aschenleeren –
und nicht zuletzt die Einsicht, sparsam mit Brennstoffen umgehen zu müssen
und in allen Phasen der Feuerungstechnik für optimale Voraussetzungen zu
sorgen. Aus der Einzelplatzfeuerung entwickelte sich die zentrale Heizanlage,
aus dem Zeitbrand mit Holz und Torf der Dauerbrand mit Kohle und Brikett.
Schließlich lösten Gas, Elektrizität, Öl und solare Energien die festen Brennstoffe
weitgehend ab. Eiserne Öfen und Herde wurden zunächst in Schuppen und
Ställe, bestenfalls in Museen und Sammlungen verbannt. Doch die heiße Liebe
zu heißen Öfen und Herden loderte wieder auf. Diese Sehnsucht nach dem
erlebbaren Feuer und dem Heizen mit Holz hat viele Väter: Die Arbeitszeitver-
kürzungen und Erleichterungen im Haushalt haben die Wende von der frühe-
ren Qual zur heutigen Lust ebenso ermöglicht wie die Wiederentdeckung von
historischen Heiztechniken im Zuge von  Ökologie und Baubiologie.

Für die Hilfe bei meinen Recherchen und die Zurverfügungstellung von Bild-
material danke ich insbesondere Dr. Wingolf Lehnemann, Lünen, Josef Lutz,
Ofenhistoriker, Kissingen, Karin Michelberger und Wilfried Schrem vom Mär-
chenofen in Neu-Ulm, Ruth und Markus Stritzinger vom Deutschen Ofenmuseum,
Burrweiler, dem Verein Deutscher Gießereifachleute, Düsseldorf, und allen
anderen, die ich hier nicht namentlich aufführen kann.

Mila Schrader
Suderburg-Hösseringen, im Oktober 2001
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Herd und Ofen:

Vom offenen Feuer zu moderner Heiztechnik

Bevor der Mensch gelernt hatte, mit dem Feuer umzugehen und seine beiden
gleichzeitig auftretenden Eigenschaften, nämlich Licht und Wärme, zu nutzen,
bedeutete sein Auftreten, meist durch Blitzschlag herbeigeführt, aber auch
durch feuerspeiende Vulkane verursacht, für ihn höchste Gefahr. Wann und
wie es dem Menschen gelang, seine Angst zu überwinden und das Feuer ein-
zufangen, zu verwahren und es schließlich seinen Wünschen gemäß zu nut-
zen, bleibt in der Dämmerung der Vor- und Frühgeschichte verborgen. Als man
die am hellsten brennenden Holzscheite als Kienspäne aufstellte, war erstmals
das ungeteilte Feuer gespalten: Die Beleuchtung war geboren. Als Steine und
Lehm so zusammengefügt waren, dass sich der Unterbau deutlich vom Boden
unterschied, war aus dem offenen Feuer die erste Herdstatt entstanden, die
noch lange den beiden Funktionen Kochen und Heizen gemeinsam diente.
Bald hatte man gelernt, dass Nahrungsmittel durch die Zubereitung im Feuer
weitaus schmackhafter und verdaulicher waren. Später wurden aus der Wär-
menutzung zwei ungleiche Schwestern: Das Feuer in offenen Kaminen oder
geschlossenen Öfen aus Gusseisen oder Keramik diente der Heizung, also der
Erwärmung der Wohnräume, während die Befeuerung von Herden so ausge-
legt war, dass sie das Garen, Braten oder Backen von Nahrungsmitteln ermög-
lichte. Zwischenformen waren der Kochherd , der Kochen und Heizen mitein-
ander vereinte.
Die einfachste Form des Ofen oder Herds ist ein feuerfester Topf – zunächst
aus Ton, später auch aus Metall – , der dazu bestimmt war, ein vorhandenes
Feuer zu transportieren und am Brennen zu halten. Erst später wurden Ofen
und Herdstatt an einen Schornstein oder Kamin angeschlossen, um die Wohn-
räume rauchfrei zu halten. Je nach Funktion änderte sich die Bauweise der
Öfen und Herde. Diese Veränderungen betrafen in erster Linie die Gestaltung
des Feuerraumes durch das Einziehen von Rosten und Anbringen von Türen,
die Zuführung und Regulierung der Frischluft und die Um- und Ableitung der
Rauchgase.

9

Beim Anblick alter Öfen werden viele Fragen wach – und jeder dieser Öfen könnte eine
lange Geschichte erzählen.
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Feuer und Eisen: Mythos und Kulturleistung 
In fast allen Kulturen nahm das Feuer und mit ihm die Feuerstelle eine heraus-
ragende Stellung ein, die sich auch auf die Personen übertrug, die dieses Feuer
hüteten und unterhielten. Die griechische Göttin Hestia, bei den Römern als
Vesta mater bekannt, genoss als Beschützerin des Herdfeuers große Verehrung.
An den Herd knüpften sich Vorstellungen von Heim und mütterlicher Wärme,
Friede und Ordnung. Es gab feuerverehrende Religionen, die wie z.B. in Indien
und Persien zwischen verschiedenen Feuerarten unterschieden und bei denen
das Hausfeuer nach festgelegten Riten unterhalten werden musste, damit es
nicht als unrein galt.

Der Besitz einer Feuerstelle war daher überall und zu allen Zeiten von
großer Wichtigkeit. Dies lässt sich nicht nur daran ablesen, dass es z. B. Steuern
nach der Zahl der Rauchabzüge gab und dass in der Stadt Zürich in der Schweiz
bis ins 18. Jahrhundert die Vormundschaft eines Bürgers erst dann aufgehoben
wurde, wenn er einen eigenen Rauch führte, sondern auch daran, dass die ersten
Wohnstättenerhebungen in Bayern die Bezeichnung »Herdstättenbeschrieb«
trugen. Die Nutzung des Feuers als Auslöser von physikalischen und chemischen
Reaktionen brachten der kulturellen Entwicklung der Menschheit entscheiden-
de Impulse, z. B. im Brennen von Ton und Schmelzen von Erzen.

Ein ähnlicher Meilenstein in der Menschheitsgeschichte war die Metallge-
winnung aus Erzen. Den Urmenschen waren Metalle noch unbekannt. Gerät-
schaften und Waffen stellten sie aus Stein, Holz, Knochen oder Horn her, bis sie
nach Gold und Silber etwa um 2000 v. Chr. Kupfer und schließlich die härtere
Bronze entdeckten. Bronze wurde als Legierung aus Kupfer und Zinn durch die
Feuerhitze gewonnen. Der Stein- und Bronzezeit folgte schließlich als dritte und
letzte große Kulturperiode der Urgeschichte die Eisenzeit, die sich in ausge-
prägter Form in Nordeuropa um die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. zeig-
te. Dieses Eisen konnte man durch Hammerschlag schmieden oder im Feuer
schweißen. Wann es erstmals in Europa gelang, flüssiges Eisen in Formen zu
gießen, ist umstritten. Meist wird vom 14. Jahrhundert ausgegangen, aber der
Kanonenguss scheint schon früher erfolgt zu sein.

In der Gestalt des griechischen Feuergottes Hephaistos oder Hephästos, der
bis heute als Schutzpatron der Schmiede und Metallgestalter gilt, ist uns die
fundamentale und mythische Dimension von Feuer und Metall in Sagen über-

11

Fe u e r  u n d  E i s e n : M y t h o s  u n d  Ku l t u r l e i s t u n g

Dekorativ wirken diese Rauchschwaden im Jugendstildekor auf dem Plakat der Firma
Oscar Winter, Hannover. Diese Werbung preist 1901 »Irische Öfen« mit der Hersteller-
bezeichnung »Germanen« an.
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mit ihren Haustieren unter einem Dach. Der Feuerplatz blieb noch lange eben-
erdig und ohne einen speziellen Rauchabzug, weshalb dieser Haustyp den
Namen Rauchhaus bekam. Die Rauchschwaden suchten sich neben den Ritzen
der Wände und den Tür- und Fensteröffnungen den einzig noch möglichen Weg
nach außen durch ein Loch oben an der Giebelspitze. Neben tränenden Augen,
Atembeschwerden und ständig geschwärztem Hausrat hatte dieser Rauch mit
seinen schwarzen, immer dicker werdenden Rußschichten zwei unschätzbare
Vorteile für das aus Naturbaustoffen erstellte Haus: Die Rußschicht minderte
die Feuergefahr, die von den leicht entflammbaren Baustoffen aus Holz und
Pflanzen ausging, die heißen Rauchgase halfen bei der Trocknung der Ernte,
verlängerten die Haltbarkeit von Fleisch und Wurst und vertrieben Ungeziefer
und Holzschädlinge.

Typisch für die weitere Entwicklung des Herdes war die Anhebung der Feu-
erstelle: zuerst nur knöchel- bis kniehoch, später in angenehmer Arbeitshöhe,
einem großen Tisch ähnlich. Diese offenen Feuerstellen gab es sowohl mit frei-
em Rauchabzug als auch mit Rauchfang und Schornstein. Am Ende der Entwick-
lung der Feuerstelle stand der Herd mit einem durch Türen abgeschlossenen

13

liefert worden: Hephaistos war der griechische Gott des Erdfeuers, von den
Römern wurde er dem Vulcanus gleichgestellt. Da er von Geburt an lahmte,
warf ihn seine Mutter Hera, die Gemahlin von Zeus, vom Olymp in das Meer, wo
ihn die Töchter des Okeanos neun Jahre lang in einer Meeresgrotte unter einem
Feuerberg verborgen hielten. Dorthin wurde später die vulkanische Schmiede
von Hephaistos verlegt.

Zur Zeit der Antike wurde das Feuer noch als eigenständiges viertes Element
neben Wasser, Luft und Erde angesehen; erst die Zeit der Aufklärung brachte
die Erkenntnis, dass es sich beim Feuer nicht um eine eigenständige Körper-
form handelt, sondern um eine Gestaltveränderung im Ablauf von chemisch-
physikalischen Prozessen bei der Verbrennung von anderen Stoffen. Noch lange
behielt im christlichen Abendland das Feuer die unverwechselbare Aura des
Heiligen und Besonderen.

Ofen oder Herd: Getrennte Wege beim Heizen und Kochen
Die offenen Feuerstellen der Jäger und Hirten an geschützten Plätzen in der
Natur waren meist ebenerdig oder als einfache Feuergruben angelegt. Sie
waren Heizung und Kochstelle zugleich und schützten außerdem vor wilden
Tieren und Feinden. Der Mensch arrangierte sich mit seiner Umgebung. Mit
einfachem Zubehör wurde aus der Feuerstelle eine Miniküche: Steinsetzungen
dienten als Auflage für Bratspieß, man nutzte Astgabeln, die man paarweise in
den Boden steckte, um darin den Spieß zu drehen. Man baute sich windge-
schützte Erdlöcher, Feuer- oder Aschengruben mit befestigten Außenwänden,
die später auch gemauert wurden, und sicherte rings um den Feuerplatz den
Boden mit gestampftem Lehm oder Steinen.

Die ältesten bisher nachgewiesenen Feuerstellen zum Kochen stammen aus
der letzten Eiszeit vor etwa 12000 Jahren. Man hat nicht nur Bratvorrichtungen
aus Mammutunterschenkelknochen gefunden, sondern auch Kochgruben, die
mit Fell oder Leder ausgekleidet waren, um darin pflanzliche Nahrung zu garen
oder sogar mit Hilfe von erhitzten Steinchen aus Quarz Flüssigkeiten zum
Kochen zu bringen. Zum Backen von Brot sind seit dem Ende der Jungsteinzeit
(etwa 1800 v. Chr.) aus Lehmziegeln geformte Kuppeln in Gebrauch, die mit
Holz erhitzt und nach dem Ausräumen der Asche mit Backware beschickt und
danach verschlossen wurden.

Nachdem die Nomaden nördlich der Alpen als Viehzüchter und Bauern sess-
haft geworden waren, änderte sich zunächst noch nicht viel. Die offene Feuer-
stelle hatte allerdings jetzt ihren festen Platz in dem aus Holz, Lehm und
anderen natürlichen und regionalen Baustoffen errichteten Haus. In diesem
bäuerlichen Urhaus – dem Eindach- und Einfirsthaus – lebte die Großfamilie

12

O fe n  o d e r  H e r d : G e t r e n n t e  We g e  b e i m  H e i z e n  u n d  Ko c h e n

Ein Traum von Küchenherd mit dekorativen Fliesen und glänzendem Nickel: Vor gut
100 Jahren ebenso wie heute. Dieser französische Küchenherd besitzt als »Amerikaner«
die typische kugelförmige Feuerkammer für den Brand von Kohle. Er wurde um 1900 
von Languillier in Charlesville gegossen.

RZ_adw_Gussöfen  29.10.2001  20:09 Uhr  Seite 12



Der klassische Kamin, so wie wir ihn heute noch hauptsächlich aus Frank-
reich und England kennen, war im Gegensatz zu der offenen Herdstelle, die
Kochen und Heizen miteinander vereinte, die Wärmequelle in den Adelshäu-
sern, Burgen und Schlössern.

Kamine entwickelten sich im westlichen und südlichen Europa im 10. bis 
12. Jahrhundert. An die Außenmauer gerückt, wurde der Rauch durch eine Mauer-
öffnung nach außen geführt. Bei mehrgeschossigen Häusern wurde daher stets
ein Schornstein oder Rauchfang benötigt, der in den Anfängen noch aus lehm-
verschmiertem Flechtwerk bestand, aus Gründen der Feuersicherheit aber
zunehmend gemauert wurde. Im Innenraum entwickelten sich die seitlichen
und oberen Umfassungsmauern des Feuerplatzes später zu prunkvollen Bau-
werken, die in ihrem Aufbau und ihrer Ornamentik stets die jeweils herrschen-
den Stilrichtungen erkennen ließen. Es gab sie in schlichter Ausführung aus
Naturstein oder gebrannten Ziegeln, aber auch aus kunstvoll bearbeiteten
Materialien wie Marmor, Sandstein und Kalkstein.

Technikgeschichte: Vom Erz zum Gusseisen
Die Entwicklung der ersten kastenförmigen Eisenöfen und der eisernen Kamin-
platten war durch die Erfindung des Eisengusses möglich geworden, der im 14.
Jahrhundert erstmals im westlichen Deutschland sowie im östlichen Frankreich
nachweisbar ist. Die Zeit der Renaissance ab dem 15. Jahrhundert gilt als die
Epoche der wissenschaftlichen Eroberung der Erde und der Abkehr von der Welt

15

Te c h n i k g e s c h i c h t e : Vo m  E r z  z u m  G u s s e i s e n

Feuerraum und Kaminanschluss.
Damit war das Kochen erstmals in
einem rauchfreien Raum möglich.
Im Laufe seiner Entwicklung bis
heute wurde der Herd in seinen
verschiedenen Varianten im Inne-
ren und Äußeren mit immer mehr
Raffinessen ausgestattet. Wurde
der Herd aus Keramik oder Stei-
nen fest gemauert, so besaß er
eine schwere Eisenplatte zum
Kochen und meist einen Backofen
und einen Behälter zum Erwär-
men von Wasser. Er konnte mit
und ohne Aufsätze sein und wei-
teres Zubehör aufweisen. Der Viel-
falt waren – wie wir in den näch-
sten Kapiteln sehen werden – keine
Grenzen gesetzt.

Die heiztechnischen Verände-
rungen bis zum transportablen
Küchenherd vollzogen sich nicht geradlinig und in allen Regionen gleichzeitig,
sondern betrafen oft nur bestimmte Gebiete oder soziale Gruppen. Besonders
in Stadthäusern war man bestrebt, den Rauch nicht unter dem Feuerhut wieder
zurück in den Raum, sondern nach oben aus dem Haus heraus zu leiten. Man
schloss also an den Funkenhut einen trichterförmig nach oben sich verjüngen-
den Schlot oder Schornstein an, der den Rauch zunächst nur frei in den
Dachboden oder später – etwa ab dem 16. Jahrhundert – gezielt in den Schornstein
leitete und den Rauch unmittelbar ins Freie führte.

Parallel dazu vollzog sich auf dem Land die Trennung von rauchfreien,
beheizten Wohnräumen und der Feuerstelle als Arbeitsplatz, die etwa im Mit-
telalter in weiten Gebieten ihren Abschluss gefunden hat. Beim bäuerlichen,
niederdeutschen Hallenhaus wanderte zum Beispiel die freiliegende Herdstelle
mit Schwibbogen von der Mitte des Fletts – offener Raum zwischen Wohnteil
und den Ställen mit der Diele – vor die hintere Giebelwand, die nunmehr Schlaf-
und Wohnkammern vom Stall trennte. Hierdurch war es möglich, in den Wohn-
räumen einen zweiten Ofen anzuschließen, der als Hinterlader von der Diele
aus beheizt wurde und seinen Rauch über ein Ofenrohr durch die Wand in den
Kamin abgab.

14

O fe n  o d e r  H e r d : G e t r e n n t e  We g e  b e i m  H e i z e n  u n d  Ko c h e n

Kochen im Mittelalter: Diese Abbildung aus
dem ersten gedrucken deutschen Kochbuch
von 1490, der »Kuchenmaistrey«, zeigt den
damals üblichen kniehohen Herd und einen
windgetriebenen Bratenwender.

Im Niederdeutschen Hallenhaus (links) war die ebenerdige Feuerstelle mit ihrem 
»ewigen Feuer« noch bis ins 20. Jahrhundert verbreitet. Später wanderte der gemauerte
Herd an die Wand im Flett. Diese Rauchhäuser besaßen noch keinen Schornstein.
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wassergekühlte Düse ermöglichte den
kontinuierlichen Abfluss der Lauf-
schlacke.

Je nach dem Kohlenstoffanteil
spricht man von weißem oder grau-
em Roheisen und bei noch höherem
Kohlenstoffanteil von Stahl. Nur aus
dem grauen Roheisen mit einem Koh-
lenstoffanteil zwischen 1,7 und 4 %
kann man Gusseisen gewinnen. Die
Gießfähigkeit wird durch Phosphor-
gehalt verbessert.

Die Gewinnung von flüssigem Eisen
zum Gießen von Ofenplatten gelang 
im Siegerland etwa in der Mitte des
15. Jahrhunderts und wird in der Lite-
ratur auf das Jahr 1467/68 datiert. Diese ersten, zunächst noch unverzierten,
glatten, später aufwendig dekorierten Ofenplatten fanden vielseitige Verwen-
dung. Als Kaminplatten schützten sie die Außenmauer, nachdem die offene

Feuerung sich von der Mitte des
Raums an die Außenmauer verlagert
hatte; als Taken- oder Tackenplatten
dienten sie einer besonderen Art der
Kaminbauweise einer sehr frühen
Form der Zweizimmerheizung, indem
sie in die Öffnung einer Zwischen-
wand eingelassen waren und ihre
Wärme nicht nur an den Kaminraum,
sondern auch an den benachbarten
Raum abgaben.

Schließlich war es mit Hilfe dieser
gegossenen Ofenplatten möglich, die
ersten Fünfplattenöfen zu bauen, die
aus zwei Seitenplatten und Decken-,
Boden- und Frontplatte bestanden,
und so in die Wand eingebaut wur-
den, dass sie als Hinterlader von der
offenen Rückseite vom Flur oder von
der Küche aus beheizt werden konn-

17

Te c h n i k g e s c h i c h t e : Vo m  E r z  z u m  G u s s e i s e n

des Mittelalters und Hinwendung zur Welt der Antike. Dieser Bildungshunger
schlug sich in vielen grundlegenden Wissenschaften und in verfeinerten Hand-
werkstechniken nieder. Der Naturforscher Georgius Agricola – die lateinisierte
Form von Georg Bauer – veröffentlichte 1556 sein grundlegendes Werk der wis-
senschaftlichen Mineralogie »De re metallica«, das als erste umfassende Berg-
bau- und Hüttendarstellung gilt.

Roheisen ist das Ergebnis von Verhüttungsprozessen, in deren Verlauf die
Eisenerze zerkleinert und geschmolzen werden. Das Rennfeuer ist das älteste
und auch heute noch in industriearmen Gegenden übliche Verfahren zur Eisen-
aufbereitung und wird in seiner einfachsten Form in einer Grube mit einem
Gemisch von Holzkohle und Erz durchgeführt. Unter Luftzufuhr wird das
Gemisch zur Reaktion gebracht, die bei etwa 700° C beginnt. Bei Temperaturen
von etwa 1300° C wird daraus je nach Zusammensetzung ein teigiger Stahl, der
Wolf oder die Luppe (von lat. lupus = der Wolf) oder das Stück, eine flüssige
Schlacke, erschmolzen. Die Entwicklung vom freibrennenden Feuer zum
geschlossenen Schachtofen mit Düsen für die Luftzufuhr erfolgte später. Beim
typischen Schachtofen liefern große Gebläsemaschinen den Blaswind, eine
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Te c h n i k g e s c h i c h t e : Vo m  E r z  z u m  G u s s e i s e n

Ofenplatte mit der Darstellung von Berg-
bau und Eisenhütten aus dem 18. Jahr-
hundert mit dem Motto »Ora et labora!«

Die Faszination des Eisengusses nutzte
Buderus für diesen Prospekt von 1929.

Das Auslassen und Gießen des flüssigen Eisens zu Ofenplatten in dem Königl. Württem-
bergischen Eisenschmelzwerk zu Heidenheim in einer Radierung von Friedrich Weber
aus dem Jahr 1805.
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ten. Sie sind als Meilensteine in die Kulturgeschichte des Heizens eingegangen.
Diese Öfen waren zunächst nur den wohlhabenden Bevölkerungsschichten vor-
behalten.

Bereits Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts war die Kunst des Formen-
schneidens und der Gießtechnik so weit vorangeschritten, dass die Erstellung
reliefierter und bebilderter Ofenplatten möglich war. Allerdings waren diese
Öfen noch sehr teuer. Mit dem Dreißigjährigen Krieg und seinen Zerstörungen
war die erste Blüte des Eisengusses abgeschlossen; er konnte sich erst wieder
im 18. Jahrhundert erholen. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts war der Eisenguss so
weit fortgeschritten, dass breite und gleichmäßig starke Ringe gegossen wer-
den konnten, aus denen die ersten Rundöfen passgenau aus drei bis vier Teilen
zusammengesetzt werden konnten.

Gegen Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts erhielt der Eisenofen-
bau durch die Technik des Feineisengusses neue Impulse. Nun war es möglich,
filigrane Kleinteile in großer Menge zu fertigen, die bisher nur in teurer und
aufwendiger Handwerkstechnik im Gesenk – einem speziellen Amboss mit
Hohlformen – geschmiedet werden konnten. Diese Gesimse, Figurinen und
Embleme wurden als Einheit oder einzeln gegossen und dann am eigentli-
chen Gusseisenofenkörper befestigt und gaben diesem eine reiche Formenviel-
falt.

Eisenofenhersteller: Vom Hüttenwerk zur Ofenfabrik
Die Herstellung von eisernen Ofenplatten war seit dem Mittelalter zunächst
Aufgabe von Hüttenwerken und Gießereien, die mit schnell wachsenden
Produktionskapazitäten und verbesserter Metallgießkunst einer wachsenden
Nachfrage gegenüberstanden. Die Ofengießereien bestanden aus den Abteilun-
gen Modellbau, Formerei und Gießerei, denen später Ende des 19. Jahrhundert
die Schleifereien und Vernickelungsanstalten sowie die Emaillierwerke folgten.

Das Wort »Model«, neuerdings eher Modell, kommt aus dem althochdeut-
schen modul, das sich als Lehnwort aus dem Lateinischen modulus = Maßstab
entwickelt hat. Der Formenschneider war früher ein Holzbildhauer, der
zunächst – meist in Anlehnung an vorhandene Kupferstiche – je nach Motiv
ein oder mehrere hölzerne erhabene Flachreliefs, auch Holzstöcke genannt,
schnitzte, die er danach auf ein sogenanntes Modelbrett nagelte. Für jedes
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Ende des 19. Jahrhundert hatte sich der industrielle Feineisenguss zu höchster Blüte ent-
faltet. Diese feingegliederte Ofentür aus der Zeit um 1900 wird in ihrer Wirkung durch
die Farbigkeit von Streichemaille gesteigert.
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sich die Masse unter dem Modell verfestigte. Danach wurde das Modell her-
ausgenommen, die Vertiefungen im Sand gaben dann das Bild in Negativ-
form wieder.

In dieses Bett – auch Herd genannt – leitete der Eisengießer das erhitzte und
dadurch flüssig gewordene Eisen ein und ließ es erstarren. Danach konnte er
die Platte in einem Stück abheben. Anschließend wurde das Gussstück
»geputzt«, also von Graten befreit und gereinigt. Der Kastenguss ist eine Wei-
terentwicklung des älteren Herdgusses und besagt nichts anderes, als dass
die Sandform mit einem Eisenkasten umgeben war, der ein Auseinanderfal-
len des Sandes verhinderte. So haben sich die Bezeichnungen Eisenguss,
Herdguss, Formenguss, Sandguss oder Lehmguss eingebürgert. Zu Beginn
wurden diese Ofenplatten mit Leisten zusammengebaut, die separat gefer-
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Gussteil musste ein Modelbrett angefertigt werden. Diese Modelle wanderten
mit ihren Schöpfern auch von einer Eisengießerei zur nächsten oder wurden
nachgeschnitten, so dass es nicht unüblich war, dass ein und dasselbe Motiv bei
mehreren Gießereien auftauchte. Philipp Soldan von Frankenberg (1500-1569)
war einer der berühmtesten Modellbauer für Öfen, neben Heinrich Bunsen,
dem Meister Ronnung, Andres Walter und später Conrad Weitbrecht und des-
sen Schüler Christian Plock. Die Mehrzahl ihrer Zunftgenossen blieb jedoch
namenlos. Die Motive dieser ersten Öfen waren Wappen, höfische Szenen, Sze-
nen aus der Antike und aus der Bibel, wie es ihren Aufstellungsorten in Burgen,
Rathäusern und Klöstern entsprach.

Zur Vorbereitung des eigentlichen Eisengusses wurde das Modell mit der
Motivseite nach unten in ein flaches und möglichst waagerechtes Formbett aus
feuchtem Sand oder auch Lehm gedrückt und fest geklopft oder gerollt , so dass
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Die geschnitzten Holzmodelle, die in Sand abgedrückt wurden, waren das Negativ für
den Guss von Ofenplatten. Links ein Liebespaar Anfang des 19. Jahrhunderts, rechts eines
der ältesten bekannten Holzmodelle mit Judas Maccabäus aus dem 16. Jahrhundert.

Eisengießerei bei der Firma Esch in den 1930er Jahren. Man spricht nunmehr vom 
Eisenguss in Maschinenformen, hölzerne Modelle gehören der Vergangenheit an.
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Die Vormachtstellung der Eisen-
gießereien als Ofenhersteller
wurde Mitte des 18. Jahrhunderts
durch das Vordringen der Sparöfen
und Sparherde zurückgedrängt. Es
setzte einen Umstellungsprozess
in Gang, an dessen Ende spezielle
Herd- und Ofenfabrikanten stan-
den, die transportable, emaillier-
te, geflieste und kachelummantel-
te Zimmeröfen und Herde aus
vielen Einzelteilen herstellten.
Diese neuen, technisch kompli-
zierteren Öfen und Herde bestan-
den aus Gussteilen und dünneren
Eisenplatten, aus veredelten
Eisenblechen sowie einer Fülle
von Einzelteilen für die Frischluft-
und Zugregulierung. Zur Unter-
bindung der Korrosionsgefahr
wurden die Oberflächen mit
Graphit behandelt, später auch
emailliert. Die 1875 in Gelsenkir-
chen-Schalke aus einer Schmiede

entstandene Herdfabrik Firma Küppersbusch fertigte 1890 bereits mit 100 Mit-
arbeitern täglich 50 Herde und Öfen an. Vor Ausbruch des ersten Weltkriegs
1914 war der jährliche Produktionsausstoß auf 80000 Herde und Öfen gewach-
sen. Damit hatte sich Küppersbusch zum größten Spezialbetrieb des Kontinents
entwickelt. 1912 wurde die Vereinigung Deutscher Eisenofenfabrikanten, die
VEDEO, gegründet, die mit ihren 35 Mitgliedern insgesamt etwa 10000 Gieße-
rerarbeiter beschäftigten und damit einen beträchtlichen Arbeitsmarktfaktor
darstellten.

Parallel dazu hatten sich als Vertriebsschiene für Eisenöfen und Herde die
Eisenwarenhändler etabliert, die am 19. März 1888 mit 13 Gründungsmitglie-
dern den Berliner Verein der Eisenwarenhändler gründeten, um als Kampfver-
band die Warenhauskonkurrenz sowie die Genossenschaftsbewegung als fach-
handelsfremden Zwischenhandel auszuschalten. Im April 1898 wurde der
Verband Deutscher Eisenwarenhändler (VDE) in Mainz gegründet, in den dieser
Verband einging. Hieraus wurde 1954 der Fachverband des Deutschen Eisenwaren-
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tigt wurden. Später goss man die-
se Stoßkanten gleich an die Platte,
indem man über die Form eine
mit Lehm ummantelte Eisenstan-
ge legte. Dadurch entstand auf
der Rückseite der Platte eine Hohl-
kehle. In diesen Falz konnte man
die anschließende Platte im rech-
ten Winkel einsetzen.

Ofenplatten wurden im Eifel-
gebiet, im Sieger-, Sauer- und
Saarland, in Schwaben und im
Harzgebiet hergestellt. Über die
Datierung der ältesten Ofenplat-
ten herrscht in der Literatur keine
Einigkeit. In Süddeutschland sol-
len sie etwa seit 1325 nachweisbar
sein, eine Quelle über Ofenma-
cher in Köln erwähnt das Jahr
1414, die frühesten urkundlichen
Nachrichten über den Ofenguss
im Siegerland, dem Stammland
des Eisengusses, vermerken das
Jahr 1486, im Elsass ist der Ofen-
guss seit 1512 urkundlich festge-
halten. In Württemberg begannen die Eisenhütten ebenso wie in Sachsen um
1525 mit ihrer Produktion, Hessen folgte nur einige Jahre später. Mit Muster-
büchern informierten Eisenhütten und Gießereien über ihr Angebot. Das älte-
ste bekannte Musterbuch datiert aus dem Jahre 1808 und wurde von Wilhelm
Achenbach von der Marienborner Hütte bei Siegen angefertigt.

Nach den frühen Fünf-, später Sechsplattenöfen und den schlichten Kanonen-
oder Rundöfen entwickelte sich bis zum 19. Jahrhundert eine Fülle von Zimmer-
öfen der unterschiedlichsten Bauart, die als Etagenöfen, Zirculieröfen, Kassetten-
öfen, Säulenöfen, Pyramidenöfen, Urnenöfen, Hopewell- und Margarethenöfen
in Prospekten auftauchen. In Verbindung mit eleganten Zusatzrequisiten für
die Feuerung, wie Aschentasse, Feuerzange, Schaufel und Schürhaken, boten sie
den Eisengießereien und den spezialisierten Schlossereien ein vielseitiges
Betätigungsfeld.
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Ein weiterer Fortschritt in der Gießtechnik
waren diese Rundöfen, die vom frühen 18. Jh.
bis Mitte des 19. Jh. gegossen wurden.

Dieser Art Deco Ofen von Godin, Frankreich,
der um 1920 gebaut wurde, war bei einer
Höhe von 90 cm transportabel und vielseitig.
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und Hausrathandels (FDE) und seit 1995 der heute noch bestehende Zentralver-
band Hartwarenhandel e.V. (ZHH) mit Sitz in Düsseldorf.

Die Unterversorgung mit Öfen und Herden nach dem Zweiten Weltkrieg
war für die deutsche Wirtschaft mit ihren Flüchtlingen, die ohne jeden Haus-
stand in den Westen geflohen waren, ein elementares Problem. Der Händlerver-
band VDE musste wieder bei Null beginnen, denn er hatte 1935 seine Eigenstän-
digkeit als Vertragsverband Deutscher Eisenwarenhändler aufgeben müssen.
Mit dem Bergbau-Punktprogramm kam 1947 der Zwang, so schnell wie möglich
nicht nur für die Bergleute, sondern für die gesamte Bevölkerung Öfen und
Herde nach Planung und Kontingent zu produzieren.

Oberfläche und Ansicht: Gusseisen pur, Emaille, Lack oder Keramik?
Gusseisen muss vor Feuchtigkeit geschützt werden, da seine Oberfläche sonst
sehr schnell Rost ansetzt. Man kannte früher nur den Schutz mit aufgetragenem
Graphit, man sprach von gewichsten oder geschwärzten Öfen. Hierbei blieb das
Gusseisen silbergrau, die feine Ziselierung und Dekorierung der Öfen kam beson-
ders gut zur Wirkung. Erst Ende des 19. Jahrhunderts kamen bei Küchenherden
und Öfen emaillierte, gelackte oder geflieste Oberflächen auf. Weitere Schutz-
und Schmuckverfahren waren das Vernickeln und Verchromen.

Die Kunst des Emaillierens ist schon gut 6000 Jahre alt, die Ägypter des
Alten Reichs stellten bereits emaillierten Schmuck her, während emailliertes
Gusseisen in der zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts auftauchte. Emaille ist ein

leichtflüssiges, durch Metalloxide
gefärbtes Glas, also ein Schmelz-
glas, das mit seinem Untergrund,
dem Metall, bei Rotglut eine feste
Verbindung eingeht, also anders
als ein Lack, der nur eine auf-
liegende Schicht darstellt. Jeder
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Dieser Norwegische Sechsplattenofen mit Pyramidenaufsatz im klassizistischen Stil von
1825 zeigt den Charme der alten Eisenöfen mit ihrer geschwärzten Gussoberfläche.

Die Oberfläche der Eisenöfen muss
vor Korrosion geschützt werden.
Früher benutzte man Graphit, heute
gibt es auch feuerfeste Lacke.
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keine Splitter abspringen können. Um
besondere Schmuckeffekte zu erhal-
ten, ging man Ende des 19. Jahrhun-
derts dazu über, Emaille mit Gold-
bronze zu überziehen, wodurch blau-
oder grünemaillierte Öfen besonders
ansprechend wirkten. Eine weitere
Neuheit war das sogenannte Streich-
emaille, das etwa um 1875 in Gebrauch
kam, und mit dem in mehreren Farben
z.B. die hohen Füllregulieröfen auf-
wendigst dekoriert werden konnten.
Trotz der Namensgleichheit handelte
es sich hier aber nicht um ein Schmelz-
emaille, sondern um eine Lackschicht,
die sich nicht mit dem Untergrund
verbindet, aber eine ähnliche Ober-
fläche aufweist.

Die Emaillierkunst und mit ihr die
künstlerische Ofengestaltung erreich-
te zu Anfang des 20. Jahrhunderts
noch einmal unter dem Einfluss des
Jugendstils eine Hochblüte. Zu dieser
Zeit gab es kunstvolle Emaillebilder in
vielen Farbgebungen.
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Hersteller von Emaillemasse hat sein eigenes Rezept, das früher als Geheimnis
streng gehütet wurde und dessen jeweilige Zusammensetzung je nach Verwen-
dungszweck variiert. Die Grundstoffe Kieselsäure (30-80%), Feldspat (30-50%),
Flussmittel (30-50% Soda oder Borax), Haftmittel (3-5% Kobalt- oder Nickeloxid),
Mahlzusätze (10-20% Ton und Wasser) und Farbstoffe (Metalloxide) werden sehr
fein gemahlen, gemischt und im Ofen bei etwa 1200° C geschmolzen. Diese
glühende Schmelze, von Fachleute »Fritte« genannt, wird in kaltem Wasser oder
über wassergekühlten Walzen abgekühlt und bildet dabei Emaillegranulate, die
später auf die zu emaillierende Eisenfläche aufgesprüht oder in Form einer
Schlemme aufgetragen werden.

Üblicherweise wird das Emaille in zwei bis drei Schichten auf das Metall
gebracht. Das Grundemaille wird durch Eintauchen in ein Schlickerbad aufge-
tragen und bei etwa 800° C gebrannt. Bei dieser Schmelztemperatur geht das
Emaille eine feste Verbindung mit dem Eisen ein. Nach dem Brennen wird das
Deckemaille aufgetragen, das dem Werkstück Farbe und Glanz gibt. Dekore
erfordern schließlich einen dritten Brand. Insgesamt ergibt sich dadurch eine
Schichtstärke von 0,25 mm. Dickere Emailleschichten wären nicht mehr tempe-
raturelastisch und würden leicht abplatzen.

Der Einsatz von Emaille bei Öfen und Herden war zunächst aus technischen
Gründen interessant. Denn Emaille ist bis zu 450° C hitzebeständig und über-
schreitet dabei deutlich die beim Kochen und Braten erreichten Temperaturen
von 100 bis 180° C. Außerdem sind die Dekore und Farben abrieb- und kratzfest
und auch noch als dünne Schicht so elastisch, dass bei normaler Beanspruchung
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Neben den mit Graphit behandelten Gussoberflächen bewährten sich bei Öfen und 
Herden emaillierte, verchromte und vernickelte Oberflächen. Beliebt war auch die 
Verkleidung mit Fliesen, die häufig reich dekoriert waren.

Zwei Zimmeröfen mit emaillierter Ober-
fläche: Oben Streichemaillefarben in sehr
feiner Ausführung auf reliefierter Ober-
fläche, unten eingebrannte Dekoremaille
eines Jugendstilofens um 1910 von Godin,
Frankreich.
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Wä r m e o p t i m i e r u n g : B r e n n s t o ffe , Fe u e r, Lu ft , R a u c h g a s e  u n d  A s c h e

Wärmeoptimierung:

Brennstoffe, Feuer, Luft, Rauchgase und Asche

Zunächst bedurfte es praktischer Fähigkeiten und Erfahrungen, Feuer in Gang
zu bringen, es als Glut wieder ruhen zu lassen, es zu großer Hitze anzufachen
oder auf kleiner Flamme zu belassen. Detailliertes heiztechnisches Wissen hat
sich erst später entwickelt.

Bis zum Mittelalter standen beim offenen Feuer, das gleichzeitig zum Hei-
zen und Kochen genutzt wurde, die elementaren Probleme des Feuermachens,
des Feuerbewahrens und des Feuerschutzes im Vordergrund. Die Hüter des Feu-
ers genossen gesellschaftliche Ehren bis hin zu kultischer oder religiöser Vereh-
rung. Die daran anschließende wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Feuer
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Oben: Die drei Vorteile der mit Kohle beheizten Dauerbrandöfen »Sparsamkeit«, »Wär-
me« und »Ausdauer« konnten nur mit genau arbeitenden Regulierungseinrichtungen
erreicht werden.

Nächste Doppelseite: Entwürfe für verbesserte Stubenöfen nach den Regeln der Holz-
sparkunst aus dem Jahr 1735.

Eine Küche in den Niederlanden auf dem Lande, die drei Generationen Heiztechnik ver-
körpert: Die offene Feuerstelle mit Esse und Fliesenrückwand, der emaillierte Küchen-
herd, der schließlich von dem bequemen Gasherd abgelöst oder ergänzt wurde.
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besonders deutlich sichtbar wird. Dieser Reifegrad der Kohlenstoffe wird als
Inkohlung bezeichnet. Ihre weiteren Zustandsformen sind von der Umgebungs-
temperatur und den jeweiligen Druckverhältnissen abhängig. Bei steigenden
Temperaturen wandelt sich Graphit in Koks, Holzkohle und Ruß, danach beginnt
die Vergasung. Nur in diesem Zustand kann der Kohlenstoff eine Verbindung
mit dem gasförmigen Sauerstoff der Luft eingehen und verwandelt sich danach
entweder in das giftige Kohlen(mon)oxid (CO) oder das Kohlendioxid (CO2).

Die Verbrennung ist demnach ein chemischer Prozess, bei dem die Oxidation
brennbarer Stoffe sichtbar als Feuer erkennbar ist und im Doppelpack Licht-
und Wärmeenergie freigibt. Feuer ist also nicht, wie man lange annahm, ein
eigenständiges Element wie Wasser, Luft und Erde, sondern die Wahrnehmungs-
form einer Stoffumwandlung. Bei vollkommener, nicht rußender Verbrennung
sind die entstehenden Verbrennungsprodukte aller organischer Brennstoffe
wie Holz, Torf, Kohle, Erdgas oder Erdöl vorwiegend gasförmiges Kohlendioxid
(CO2), auch Kohlensäure genannt und Wasserdampf (H2O). Wird dagegen die
Flamme plötzlich gestört oder steht nicht genügend Luftsauerstoff zur Verbren-
nung zur Verfügung, so bildet sich giftiges Kohlenmonoxid, das beim Einatmen
zu starken Vergiftungserscheinungen führt, die mit Kopfschmerz, Benommen-
heit, Übelkeit oder Mattigkeit einhergehen und zum Tode führen können.

Feuererzeugung: Feuerraub, Funkenschlag und Reibhölzer Die Technologie
des besseren Heizens und Kochens hatte stets das Ziel, durch eine optimale 
Verbrennung ein Maximum des jeweiligen Heizwertes eines Brennstoffes in
Wärmeenergie umzuwandeln. Mit der Feuererzeugung wird dieser chemische
Umwandlungsprozess in Gang gesetzt. Über die Entdeckung des Feuers berich-
ten zahlreiche Sagen, in denen fast immer das Motiv des Feuerraubens wieder-
kehrt. In Europa ist der Besitz des Feuers seit der Steinzeit belegt. Neben der
Technik des Feuerbohrens oder Feuerquirlens in vorgeschichtlicher Zeit erfolgte
später die bewusste Feuererzeugung zunächst mit Hilfe einer Pyritknolle – ein
Schwefel und Eisen enthaltender Schwefelkies – , die man als Schlagfeuerzeug
in Verbindung mit dem Feuerstein – Silex, Jaspis, Hornstein oder Quarzit – nutz-
te. Diese Technik wurde im Laufe der Eisenzeit durch den ähnlich arbeitenden
Feuerstahl ergänzt und ersetzt.

Erst im 19. Jahrhundert wurden Stahl und Feuerstein durch Reibhölzer
verdrängt. Diese 1832 patentierten Reibhölzer waren durch den Zusatz von Phos-
phor nicht ungefährlich, da sie sich durch Reiben an beliebiger Fläche entzünde-
ten. Ende des 19. Jahrhunderts kamen die heute noch üblichen Sicherheitshölzer
auf, die nur noch an den Reibflächen von Streichholzschachteln entzündet
werden können und nicht mehr an Schuhsohlen.
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mit dem Ziel seiner optimalen, ökonomischen Nutzung, führte vom 16. bis zum
20. Jahrhundert zu heiztechnischen Innovationen bei Herd und Ofen, die sich in
erster Linie der Gestaltung des nunmehr geschlossenen Feuerraums, dem
Ablauf der Verbrennung und der Führung der Rauchgase widmeten. Die bevor-
zugten Brennstoffe wandelten sich in dieser Zeit von Holz und Torf zu Kohle
und schließlich in der Neuzeit zu Gas, Elektrizität und Erdöl. Aus dem Zeitbrand
wurde der Automatik-Dauerbrand – aus der Einzelraumheizung die Zentralhei-
zung. Die letzten dreißig Jahre mit Ölkrise und Waldsterben bewirkten ein
Umdenken in allen haustechnischen Fragen. Unter dem Aspekt der Knappheit
unserer fossilen Brennstoffe kam die Solarenergie zur Erzeugung von Strom
und Wärme ebenso in die Diskussion wie Energiesparmaßnahmen durch
geeignete Bauweisen und Dämmverfahren. Schließlich erforderten Aspekte
der Umweltschädigung zunehmende Beachtung.

Verbrennung: Feuer, Flammpunkt, Heizwert und Wirkungsgrad
Ausgangsstoffe für jede Verbrennung sind die Kohlenstoffe (C), die sich als
Reste früheren organischen Lebens entwickeln, was z. B. bei der Umwandlung
der Moore mit ihren Pflanzen und Gräsern in Torf verschiedener Qualität
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Feuer lebt vom Brennstoff und von der Luft. Je nach Brennstoff und Ofentyp unterschei-
den sich die Phasen der Verbrennung und ihre Umwandlung in Wärme.
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gehindert, so scheiden sich erst in den Abgasrohren oder im Schornstein Kohlen-
stoff als Ruß, Teerbestandteile und Wasser ab, was zu der befürchteten Versot-
tung führt. Schwelgase entstehen hauptsächlich zu Anfang der Verbrennung
beim Austreiben des Wassers, können aber auch mit heller Flamme zu unschäd-
lichen Resten verbrannt werden. Wenn diese Schwelgase nicht zünden, sind
Teer, Sott, Glanzruß und giftiger Qualm die Folge.

Brennstoffe: Torf, Holz, Kohle & Co.
Die traditionellen festen Brennstoffe für den Hausbrand waren je nach Region
und Zeit Holz, Torf und Kohle in vielen geologischen Varianten und technischen
Darbietungsformen, von Gries bis Brikett, von Koks bis Anthrazitkohle. Später
waren Petroleum, Gas, Öl und Elektrizität Heizenergie. Holz und Torf waren bis
zu Beginn des 19. Jahrhunderts die vorherrschenden Brennstoffe in Stadt und
Land. Erst unter dem Druck der Holzverknappung konnte sich Kohle als Heizma-

terial durchsetzen.
Ende des 19. Jahrhunderts

hatte Steinkohle in den Städ-
ten alle anderen Brennstoffe
verdrängt. Ein nicht sehr ver-
breiteter Brennstoff war Gru-
de, eine grieskörnige Kohle,
die nach einem speziellen
Feuerungsverfahren brannte
und für die es spezielle Herde
gab.

Mitte des 19. Jahrhundert
kam in England Gas als Ener-
giequelle auf. Ende des 19.
Jahrhunderts hatte sich das
elektrische Licht bereits in
den städtischen Haushalten
durchgesetzt, doch der Elek-
troherd blieb für die meisten
Hausfrauen noch ein
Wunschtraum, der erst nach
dem Ersten Weltkrieg in
Erfüllung gehen sollte. Holz
gehört zu den aus der leben-
digen Natur entnommenen
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Entzündungstemperatur, Flammenbildung und Heizwert Die festen Brenn-
stoffe haben je nach Herkunft und chemischer Zusammensetzung ein unter-
schiedliches feuerungstechnisches Verhalten, das sich in verschiedenen Kenn-
ziffern zeigt. Hierzu gehört z. B. die Art der Flammenbildung, die sich aus dem
Anteil der flüchtigen Bestandteile im Brennstoff ergibt. Entgaster Koks, der aus
Steinkohle oder Braunkohle bei Erhitzen unter hohen Temperaturen von 600 bis
1000 ° C unter Luftabschluss hergestellt wird, brennt z. B. mit kurzer Flamme,
während Holz als Naturprodukt den größten Gehalt an flüchtigen Bestandtei-
len aufweist und daher mit sehr langer Flamme verbrennt. Dementsprechend
variieren auch die jeweilige Entzündungstemperatur und die im Brennstoff
enthaltenen Brennwerte pro kg Gewicht. Als Faustregel lässt sich feststellen,
dass die Entzündungstemperaturen mit sinkenden flüchtigen Bestandteilen
steigen, während parallel dazu die Heizwerte steigen. Werden die Kohlenwas-
serstoffe durch kalte Flächen, Luftmangel oder Falschluft an ihrer Verbrennung
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Holz gehörte seit jeher zu den traditionellen festen Brennstoffen beim Heizen und
Kochen. Es konnten Kleinholz und Reiser sein, die der Wald hergab, aber auch ganze
Baumstämme, die gefällt, zerkleinert und getrocknet werden mussten.

Ende des 19. Jahrhunderts hatte in den Städten
Kohle in vielen Sorten, als Magerkohle, Koks, Eier-
briketts und Braunkohle, Einzug gehalten.
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»Schatten«, in denen noch viel Gras und Heidekraut erkennbar waren und die
sich daher gut zum Anzünden des Feuers eigneten. Dieses Feuer brannte mit
hellen Flammen, besaß aber nur sehr wenig Heizkraft. Ergiebiger war die tiefere
Schicht des festen Schwarztorfes, die mit dem länglichen Torfspaten in ziegel-
förmigen Stücken herausgestochen und luftgetrocknet zu Torfbriketts verarbei-
tet wurde. Bei diesem sogenannten Kliptorf oder Ofentorf waren nur noch
größere Wurzeln erkennbar.

Wärmeabgabe: Wärmeleitung, Strahlung oder Konvektion?
Auf welchem Wege wird die Wärme eines Ofens an seine Umgebung weiterge-
geben? Physikalisch gibt es drei verschiedene Wege, die als Wärmeleitung, als
Strahlung oder als Konvektion bezeichnet werden und auch miteinander kom-
biniert sein können.

Bei der Wärmeleitung wird durch die Berührung von kalten und warmen
Körpern ein Temperaturausgleich herbeigeführt, indem der warme Körper
einen Teil seiner Wärme an den kalten Körper abgibt, bis an den Berührungs-
flächen keine Temperaturunterschiede mehr vorhanden sind. Bei der 
Wärmeabgabe durch Strahlung werden vom erwärmten Körper langwellige 
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Brennstoffen, das mit seinen hohen
flüchtigen Bestandteilen einen
niedrigen Flammpunkt aufweist
und danach mit einer hellen,
langen Flamme und geringen
Aschenrückständen verbrennt.
Das Holz der Buchenstämme zähl-
te seit altersher zu dem begehrte-
sten und saubersten Brennmate-
rial. Eine gute Holztrocknung gilt
dabei als Voraussetzung. Frisch
geschlagenes Eichen- und Buchen-
holz sollte etwa drei Jahre, Nadel-
hölzer zwei Jahre im Freien, aber
regensicher vortrocken und noch
eine kurze Zeit in einem geheizten
Raum in der Nähe des Ofens nach-
trocknen.

Bekommt solch gut getrockne-
tes Holz genug Sauerstoffzufuhr,
so zählt es zu den Brennstoffen,
die heute baubiologisch und öko-
logisch als sehr vorteilhaft einge-
stuft werden, da es nur zu Kohlendioxid, Wasser und anderen unschädlichen
Resten verbrennt.

In den weiten Moorgebieten im Norden und Westen Deutschlands gehörte
Torf noch bis um 1900 zum wichtigsten und verbreitesten Brennmaterial. Beim
Torf handelt es sich um eine noch unvollkommene Zersetzung pflanzlicher Sub-
stanz, die sich in Mooren unter Luftabschluss entwickelt und je nach Moortyp –
Flachmoor oder Hochmoor – sehr unterschiedlich ist. Eine 1 m dicke Schicht
benötigt etwa 1000 Jahre zum Wachsen. Die Mächtigkeit der Torfschicht liegt in
der Regel zwischen 2 und 5 m, seltener bei 10 m. Stets ist die Pflanzenstruktur
noch erkennbar. Der Wasseranteil von bis zu 75% muss vor dem Verbrennen auf
etwa 25 bis 30 % reduziert werden.

Torf gilt als geologisch jüngster Brennstoff. Die Torfgewinnung war früher
eine Plackerei und wurde auf dem Land in der arbeitsfreien Zeit zwischen der
Aussaat und der Ernte vorgenommen. Zunächst musste man etwa eine Hand-
breit der obersten Bodenschicht abtragen, bis man zu der ersten, sehr lockeren
Weißtorfschicht gelangte. Dieser ergab nach dem Trocknen die sogenannten
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Torfgewinnung war eine Plackerei: Torf wurde
mit Spaten gestochen und dann in Kluten
zum Trocknen aufgeschichtet.

Holz und Kohle haben ein sehr unterschiedliches Brennverhalten. Holz (links) hat wegen
seiner hohen flüchtigen Bestandteile einen niedrigen Flammpunkt und verbrennt mit
hellen, langen Flammen. Kohle (rechts) verbrennt dagegen kurzflammig.
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bleibt, also z.B. auch Staubpartikel
nicht vom Boden in die Höhe gewir-
belt werden.

Öfen mit Konvektionswärme sind
z. B. die auf römischem Boden ent-
standen Hypokausten-Luftheizungen
sowie die Vielfalt der Warmluftöfen.
Letztere enthalten im Ofenkörper
eingebaute Warmluftkanäle unter-
schiedlichster Anordnung und Aus-
führung. In diese tritt unten die küh-
le Raumluft ein, erwärmt sich darin
und tritt oben mit erhöhter Luftge-
schwindigkeit aus. Diese Warmluft-
kanäle können auch seitlich angeord-
net sein, durch den Feuerraum gehen
oder den inneren Ofenkörper eines
ummantelten Ofens allseitig umge-
ben. Als Vorteil dieser Wärmeabgabe
gilt seine gute Wärmeausbeute und
die Tatsache, dass die Oberflächen
des Ofens nicht mehr so heiß ist.
Nachteilig ist allerdings, dass die
Luftheizung zu einem heißen Kopf
und kalten Füßen führt, da die heiße
Luft unter die Decke steigt und Zug-
luft, die durch die Luftumwälzung
entsteht, zu noch kälteren Füßen
führt.

So gesehen reduziert sich auch
heute wieder die Diskussion der Wär-
meabgabe auf die Frage: Gibt man
dem Prinzip der Wärmestrahlung
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Wärmestrahlen, sogenannte Infrarotstrahlen
ausgesandt, die nicht die sie umgebende Raum-
luft erwärmen, sondern sich erst beim Auftref-
fen auf andere Körper in Wärme umwandeln.
Diese durch Strahlung abgegebene Wärme ist
um so größer, je höher die Temperatur der Wär-
me abstrahlenden Fläche ist. Die Strahlungs-
wärme nimmt im Quadrat der Entfernung von
der strahlenden Fläche ab. Bei der Wärmeabga-
be durch Konvektion findet eine Luftumwäl-
zung statt, indem die an der Heizfläche entlang
streichende Luft unmittelbar die Wärme auf-
nimmt und weiterleitet.

Bei Zimmerofen und Küchenherd spielt die
Wärmeabgabe durch unmittelbare Wärmelei-
tung, also durch die Berührung des heißen Ofens
mit einem kälteren Körper, kaum eine Rolle, da
der Anteil der Wärme, der über den Ofensockel
auf den Fußboden oder vom Ofenrohr in die
Wand strömt, im Verhältnis zur Gesamtwärme-
abgabe sehr klein ist. Man muss diese Wärme-
abgabe allerdings bei der Aufstellung des Ofens
auf dem Boden und bei den Sicherheitsabstän-
den von der Wand berücksichtigen.

Jeder kennt dagegen die Strahlungswärme,
die z. B. von offenen Feuerstellen, offenen Kami-
nen oder Heizsonnen ausgeht, bei denen die
Strahlen nur die Vorderseite der um das Feuer
sitzenden Personen erwärmen, während die
dem Feuer abgewandten Körperregionen kalt
bleiben. Das gleiche Prinzip wirkt beim eisernen
Ofen und beim Kachelofen. Als Vorteil dieser
Wärme gilt, dass jegliche Luftumwälzung unter-

38

Wä r m e a b g a b e : Wä r m e l e i t u n g , S t ra h l u n g  o d e r  Ko n v e k t i o n ?

Dieser Rundofen aus der Zeit des Bieder-
meiers besitzt einen Rauchabzug in der
Form einer Lyra. Dies entspricht nicht nur
dem Zeitgeschmack, sondern ist zugleich
eine verbesserte Wärmeausbeute.

Die alten Eisenöfen – oben ein Rundofen von 1830,
darunter ein Urnenofen um 1800 – zeichnen sich ebenso
wie Kachelöfen durch eine hohe Strahlungswärme aus.
Im Unterschied zu letzteren werden Eisenöfen schneller
warm und kühlen kurzfristig wieder ab.
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oder dem der Konvektion den Vorzug oder gibt es Variationen zwischen beiden
Prinzipien? Das Interessante an dieser Gretchenfragen des Ofenbaus ist, dass
sich die Bewertung dieses technischen Prinzips im Laufe der Jahrhunderte
geändert hat. Unter dem Aspekten der Heizökonomie und des Wohnkomforts
galt bis etwa in die 1960er Jahre hinein die Konvektionswärme als die fort-
schrittliche Heizung. Die Diskussion über Schadstoffe in Wohnräumen und die
Zunahme von Atemwegserkrankungen und Allergien hat hier jedoch eine Wen-
de herbeigeführt: Unter baubiologischen Aspekten wird heute der Strahlungs-
wärme der Vorzug gegeben, da sie am wenigsten zu Luftturbulenzen führt und
kein aufgewirbelter Staub in den heißen Luftkanälen versengt und somit zu
unerwünschten Emissionen für die Atemwege führt.

Zug, Zirkulation und Zwangsführung: Rauchgase auf Wanderschaft
In fünf Jahrhunderten wurde das Feuer gezähmt und passte sich den Wünschen
der Menschen an: Aus dem Feuer im Aschenbett wurde das Feuer auf dem Rost
und in geschlossenen Feuerungsräume. Später entwickelten sich komplexe
Luftzuführungs- und Steuerungsmechanismen durch Türen, Schieber, Klappen
und Schrauben, um dem Brennstoff optimal Sauerstoff zuzuführen; schließlich
durfte der Rauch als Träger der Wärme nicht mehr schnell und daher nutzlos
und verschwenderisch einfach nach oben aus dem Haus oder durch den
Schornstein entweichen, sondern musste seine Wärme in geregelten Zügen
abgeben. Die Rauchgase gingen nunmehr zirkuliert und zwangsgeführt auf
Wanderschaft.

Die heißen Rauchgase können nur dann den Raum mit ihrer Strahlung wär-
men, wenn sie möglichst lange im Ofen verweilen. Als Heizfläche gilt daher die
Summe aller Oberflächenteile eines Ofens, die auf der Innenseite unmittelbar
von der Glut, von den Heizgasen und durch die Strahlung vom Rost her beheizt
sind und auf der Außenseite von Luft umströmt werden.

Aufsätze: Kästen und Säulen als Vergrößerung der Heizfläche Bereits Mitte
des 16. Jahrhunderts hatte es Ansätze gegeben, die unökonomischen Fünfplat-
tenöfen heiztechnisch zu verbessern. Ein früher Gedanke war, den Plattenofen
mit einem Kachelaufsatz zu versehen, um die Vorteile des schnellen Aufheizens
des Eisenofens mit der beständigen Wärme des Kachelofens zu verbinden. Eine
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Dieser Ofentyp – ein Plattenofen mit Aufsatz – wurde vom 16. Jahrhundert bis ins 
19. Jahrhundert gebaut. Dieser Hinterlader wurde etwa 1740 in den Königl. Württ.
Hüttenwerken Wasseralfingen gegossen und trägt dem Stil der Zeit entsprechend
Wappen und Initialen des Landesherrn.
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te Luft in den Räumen
durch frische Außenluft
ersetzt, die durch die
damals noch undichten
Tür- und Fensterritzen
nachströmte. Diese Art
von Öfen gab es in vie-
len Bauweisen. Die
Energieersparnis und
der Heizkomfort hatten
sich bei dieser Bauart
soweit verbessert, dass
man dafür gern den
Nachteil in Kauf nahm,
dass der Ofen nicht
mehr als Hinterlader
beheizt, sondern nur
noch vom Wohnraum
befüllt und gereinigt
werden konnte.

Etagen: Rauchgase im Zick-Zack Hatte man sich bei allen diesen bisher
geschilderten Ofenkonstruktionen damit begnügt, die Verbesserung der Heiz-
leistung durch Vergrößerung der Außenwände des Feuerungsraumes herbei-
zuführen, wurde mit den sogenannten Etagen- oder Zirkulieröfen, auch Kasset-
tenöfen genannt, ein anderes Prinzip verfolgt: Auf diese Weise sollten die
Rauchgase daran gehindert werden, geradlinig und schnellstmöglich aufzustei-
gen. Stattdessen wurden sie in Mäanderform von unten nach oben, von links
nach rechts, dann wieder nach oben und so fort zum Kamin geführt. Dieses Prin-
zip der zirkulierenden Rauchgase brachte gegenüber dem Pyramidenofen einen
weiteren Fortschritt bei der Ausnutzung der Verbrennungsgase.

Der Feuerraum war ein Kastenofen aus sechs Platten mit und ohne Rost, mit
rechteckigem oder ovalem Querschnitt. Der ganze Ofen konnte Höhen von 2 bis
3 m einnehmen. Diese Öfen wurden mit zwei bis vier Etagen noch weit bis in die
zweite Hälfte des 19. Jh. gebaut. Die Öffnungen zwischen den Etagen, in denen
keine Rauchgase zirkulierten, nannte man Durchsichten. Sie konnten verschlos-
sen, aber auch offen sein, so dass das Zirkulierprinzip spontan erkennbar war.
Waren die Öffnungen mit Türen versehen, so konnten sie auch als Warmhal-
tefächer genutzt werden.
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deutliche Verbesserung
der Ausnutzung der
heißen Rauchgase brach-
te eine andere Art der
Vergrößerung der Heiz-
fläche: Die einfachen Plat-
tenöfen erhielten einen
aus Eisen hergestellten
Ofenaufsatz. Auf diese
Weise wurde bei diesen
Aufsatzöfen der Feue-
rungsraum und mit ihm
die Heizfläche vergrößert,
die heißen Rauchgase
blieben länger wirksam
und wurden erst nach
weiterer Wärmeabgabe in
den Kamin abgeführt.
Eine andere Variante zur
Rauchverlängerung waren
die Säulenöfen mit einem runden Aufbau sowie die Pyramidenöfen, bei denen
sich der Rauch über dem Feuerraum teilte und hinter der Spitze eines umge-
drehten V wieder austrat.

Windofen: Rauchgase auf dem Weg nach oben Ein weiterer Meilenstein in
der Heiztechnik war im 18. Jahrhundert der Übergang vom Fünfplattenofen
zum Sechsplattenofen. Ein senkrecht aus der Deckplatte herausgeführtes und
oben abgeknicktes Rauchrohr oder ein von der Rückwand schräg nach oben
führendes Rohr leitete den Rauch in den Schornstein. Durch die lange Rauch-
führung entstand eine weitere Strahlungsfläche. Diese Bauweise hatte mehrere
Vorteile: Indem man eine sechste Platte für die Rückwand einbaute, war es
möglich, diesen Ofen von der Wand abzurücken, so dass er auch mit seiner
Rückseite Wärme abstrahlen konnte. Die physikalische Eigenschaft, dass warme
Luft bzw. Gase nach oben steigen, bewirkte sowohl im Ofen als auch im Ofen-
rohr einen Zug oder Wind, der dieser Ofenkonstruktion seinen Namen »Zug-
ofen« oder »Windofen« gab. Dieser Wind wurde dem Feuer wieder durch eine
verstellbare Luftklappe an der Ofentür zugeführt. Auf diese Weise konnten die
Feuerstärke, der Brennstoffverbrauch und die Wärmeleistung ansatzweise
geregelt werden. Gleichzeitig wurde durch diesen Mechanismus die verbrauch-
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Zwei Etagenöfen mit unterschiedlicher Erscheinungs-
form: Beim linken Ofen mit offenen Durchblicken ist das
Zirkulationsprinzip deutlicher sichtbar als beim Eckofen
daneben mit Türen als Abschluss der Durchsichten.

Beide Öfen wurden um 1880 gegossen. Links ein Füll-
regulierofen mit mehrfarbigem Streichemaille , rechts
ein Chemnitzer Aufsatzofen – der Goetheofen – mit
großen Kochkacheln.
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Feuerungsraum: Ungeteilt oder mit Rost und Rüttler
Die Gestaltung des Feuerraums ist mitentscheidend dafür, wie die Verbrennung
der verschiedenen Brennstoffe abläuft und ob das erstrebte Ergebnis der opti-
malen Verbrennung über einen längeren Zeitraum hinweg in der gewünschten
Intensität aufrechterhalten werden kann. Der Übergang von Holz zu Kohle führ-
te zu großen Veränderungen in der Bauweise. Waren die Feuerungsräume bei
Holz eher groß und ungegliedert, führte der Übergang zu Kohlenbrennstoffen
zu einem durch einen Rost gegliederten Brennraum.

Feuerung im Aschenbett Die ersten geschlossenen Eisenöfen besaßen – ähn-
lich wie die offenen Feuerstellen und mächtigen Kamine – eine Verbrennung im
Aschenbett, die in einem ungeteilten, großen Feuerungsraum stattfand, in dem
sich die langflammigen Rauchgase ungestört entwickeln konnten. Die
notwenige Verbrennungsluft enthielten diese Öfen von vorn durch die Feue-
rungsklappe.

Für diese Art der Feuerungstechnik eignete sich möglichst aschenarmes
Holz, das in großen und kleinen Scheiten möglichst luftig aufgeschlichtet und
angezündet wurde und dann in einem Zug abbrennen musste. Nach Entwick-
lung der Glut wurde die Feuerungstür geschlossen. Es handelte sich also um
einen typischen Zeitbrand, der in regelmäßigen Abständen wiederholt werden

musste. Beim Ausräumen fiel
staubige Flugasche an, die den
Heiz- und Wohnkomfort beein-
trächtigte. Solche Öfen ohne Rost
und Luftregelung werden in vie-
len Veröffentlichungen als »Holz-
fresser« bezeichnet. Dies wurde
vor allem damit begründet, dass
durch den Anschluss der Öfen an
einen Schornstein mit dem ent-
sprechenden Zug die heißen
Rauchgase im Schornstein ver-
schwanden, bevor sie das Zimmer
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Etagenöfen wurden ab etwa 1820
in vielen Varianten gebaut. Man
nannte sie auch Sparöfen, da sie mit
einem relativ kleinen Feuerungsraum
einen großen Wirkungsgrad erreich-
ten. Die einzelnen Etagen saßen
locker aufeinander, wurden durch ihr
Gewicht stabilisiert und waren an
den Fugen abgedichtet. Trotz der z. T.
waagerechten Rauchführung führte
dies nicht zu übermäßiger Rußbil-
dung, da die Zirkulation Rußpartikel
und Flugasche in den Schornstein
zog. Es gab Öfen, die von der Schmal-
seite befeuert wurden, und solche,
die von der breiten Seite mit Brenn-
stoff zu versorgen waren.

Vertikale Platten: Sturz- und Steige-
zug der Rauchgase Die Ofenbauer
hatten sich noch eine andere Variante
ausgedacht, um die Rauchgase zum
Wandern zu bringen. In den Säulen-
öfen wurde in der Säule stehend eine
senkrechte, nicht ganz durchgehende
Platte angebracht. Der Weg der Abga-
se wurde bei dieser Konstruktion auf
die Weise verlängert, dass die Rauch-
gase vom Feuerungsraum im vorde-
ren Teil der Säule aufstiegen, dann
oben umgelenkt wurden, um schließ-
lich nach unten geführt zu werden,
bevor sie den Schornstein erreichten
Diese Rauchgasführung mit Steige-
und Sturzzug brachte ebenfalls eine
deutliche Wärmeverbesserung,
bedurfte aber eines kräftigen Rauch-
abzuges.
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Rundofen mit nur einer Tür, in dem Holz-
scheite direkt im Aschenbett ohne Rost
verbrannten. Die kleine Klappe in der
Feuerungstür dient mit ihrem einstellba-
rem Öffnungswinkel der gewünschten
Frischluftzufuhr.

Der Fortschritt dieser 1735 be-
schriebenen Stubenöfen bestand in
ihrer Rauchgasführung durch
hohe Säulen zur Holzeinsparung.
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Durchbrand oder Unterbrand: Brenngut im Füllschacht oder im Korb?
Das Ziel der Ofenbauer, nicht mehr nur Holz, sondern auch Kohlen in den örtlich
vorhandenen Qualitäten zu verfeuern, führte zu zwei ganz neuen Varianten bei
der Gestaltung des Feuerungsraums: Der Bau von möglichst hohen, schmalen
Öfen, bei dem der Füllraum gleichzeitig der Brennraum der Kohle war sowie die
Entwicklung von eher gedrungenen, bauchigen Öfen, bei denen die Verbren-
nung in einem separaten Füllkorb stattfand und durch Glimmerfenster sicht-
bar war. Diese beiden Ofenprinzipien sind als Durchbrand (Irische Öfen) und als
Unterbrand (Amerikanische Öfen) bekannt geworden.

Durchbrand: Füllschacht ist Teil des Feuerraums Beim Durchbrandofen wird
der innen mit Schamotte ausgekleidete Ofen bis zur hochliegenden Fülltür mit
Kohle gefüllt, die dann mit
Hilfe von fein dosierbaren
Luftzufuhrregulierungen
an der unteren Schürtür
und an der Aschentür
gleichmäßig von unten
nach oben durchbrennt.
Hierbei gerät die gesamte
Brennstofffüllung in Glut
und brennt dabei von
unten nach oben durch,
wobei im Verlaufe der 
Verbrennung die Glut-
schichthöhe abnimmt. Der
Füllraum, d. h. der zur Auf-
nahme des Brennstoffes
bestimmte Raum zwischen
Unterkante der Fülltüröff-
nung und Rost, ist also ein Teil des Feuerraums. Diese erstmals in Irland herge-
stellten Öfen wurden im Laufe der folgenden Jahrzehnte durch spezielle Zuta-
ten im Innenleben weiter verfeinert und entwickelten sich zu den typischen
Dauerbrandöfen für feste Heizstoffe, insbesondere für Kohle.

Unterbrand: Brenngut in einem Korbrost Beim Unterbrand wird die Kohle von
oben in einen konisch zulaufenden Füllschacht geschüttet und fällt in einen
separaten Korbrost, in dem die Verbrennung im Unterbrand als Abbrand statt-
findet. Aus dem Füllschacht rutscht nur so viel Brennstoff nach, wie im Korb
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heizen konnten. Starkes Feuern führte zu Schäden
am Ofen, da die dicken Gusseisenplatten bis
zum Rotglühen aufgeheizt wurden und sich
dann beim Abkühlen verzogen. Dadurch ver-
glühten auch die Oberflächenmuster und wur-
den nach langem Gebrauch unkenntlich.

Feuerungsrost: Trennung von Feuer und Asche
Das Einziehen eines Feuerungsrostes aus Guss-
eisen brachte erste Verbesserungen im Brenn-
verhalten und im Bedienungskomfort. Der zwei-
geteilte Feuerungsraum war äußerlich bereits
an seinen zwei Öffnungen zu erkennen: eine
höherliegende Feuerungstür zum Einbringen
des Brennstoffs und eine unterhalb des Rostes
befindliche Aschentür zum Entaschen. Ließ man
die eine oder die andere Tür, oder auch beide,
beim Anfeuern oder beim Nachlegen offen, so
ließ sich hiermit erstmalig die Luftzufuhr ober-
halb und unterhalb des Brenngutes steuern.
Dadurch war es möglich, auch mit feuchterem
Brennmaterial zu heizen oder erstmals auch
Kohle zu verwenden, die wegen ihrer kurzen
Flamme Frischluftzufuhr von unten benötigt.
Wärmeverluste traten hier ein, wenn noch un-
verbrannte Brennstoffe durch die Roste fielen
oder auf den Rosten nur unvollkommen ver-
brannte oder wenn die Asche nicht durch den
Rost fiel und den Brennraum verstopfte. Ein
Stehrost vor der Feuerungstür ermöglichte
Frischluftzufuhr von vorne, ohne dass hierbei
die Glut herausfallen konnte.

Um die Asche in gewissen Abständen durch Abschüren oder Abrütteln
zu entfernen, wurde später ein Rüttelrost entwickelt, der von außen über ver-
schiedene Mechanismen betätigt werden konnte und kein Öffnen der Tür mehr
nötig machte.
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Zwei wichtige Konstruktionsprinzipien: Links der
»Ire«, das alte Musgravemodell mit großem Füllraum
und mehreren Zugkanälen, rechts der »Amerikaner«,
mit Verbrennung im Feuerkorb.

Dieser Säulenofen aus der
Mitte des 19. Jh. vereint fort-
schrittliche Ofentechnik mit
klassizistischem Design.
Museum des Siegerlandes,
Oberes Schloss in Siegen.
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verbrennt, so dass die Glutschichthöhe so lange gleich bleibt, wie noch Brenn-
stoff im Füllschacht vorhanden ist. Unterhalb des Korbes befindet sich ein
Schüttelrost, darunter ein Aschenrost und schließlich der Aschenkasten. Die
Luftzufuhr wird über einen Schieber geregelt. Mit dieser aus Amerika kommen-
den Bauart konnten Öfen ebenso wie die Irischen Öfen ununterbrochen über
eine ganze Heizperiode betrieben werden. Ihr Vorteil war, dass die Kohle auf
diese Weise ohne direktes Anliegen an der Ofenwandung verbrennen und
gleichzeitig ideal von unten mit Frischluft versorgt werden konnte. Eine Scha-
mottierung des Ofenraums war bei dieser Bauart nicht nötig. Von diesen Ofen
kamen 1879 die ersten zwei Stück nach Deutschland, wurden nachgebaut und
haben seitdem sehr viele Verbesserungen erfahren .

Regulierung der Luftzufuhr: Schraube,
Schlitz, Rosette, Schieber
Jeder Ofen ist in seiner Verbrennung
um so perfekter, als er über Vorrich-
tungen zur gezielten Luftzufuhr ver-
fügt und keine Undichtigkeiten für
Falschluft aufweist. Die primitivste
Art der Glutanfachung fand bei der
offenen Feuerstelle und beim Kamin
mit Hilfe eines Blasebalgs oder Blase-
rohrs statt. Beim Übergang zum
geschlossenen Ofen ließ man zu-
nächst die Türen zeitweilig offen, spä-
ter regulierte man je nach Ofentyp
mit Hilfe von Schrauben und Rosetten,
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Dieser Dauerbrandofen von 1904 zeigt kaum mehr das Erscheinungsbild der alten 
»Amerikaner«. Wichtig für den Verkauf sind jetzt das zeitgemäße Dekor, die bequeme
Regulierung mit einem Griff, das Mikafenster und die Wärmezirkulation am Sockel.

Füll-Regulier-Ofen von Küppersbusch, der
um 1910 gegossen wurde. Er besticht
durch eine aufwendige mehrfarbige
Emaillierung und reiche Vernickelung.
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In den letzten fünfzig Jahren entwickelte die Industrie zur Vereinfachung
der Haushaltsarbeit automatisch geregelte Kohleöfen mit Zwangsluftführung,
die die jeweils erforderliche Verbrennungsluft mit verschiedenen Regelungs-
einrichtungen ohne Handarbeit vornahmen. Die Anwendung der Automatik
ersparte nicht nur das Nachregulieren der Wärmeabgabe von Hand, sondern
verhinderte auch unerwünschtes Erlöschen des Feuers, Überheizung der Zim-
mer und Überlastung des Ofens. Sie brachte Arbeitserleichterung durch beque-
mes Abrütteln, einwandfreien Dauerbrand, gleichbleibende Raumtemperatur
in gewünschter Höhe und gute Brennstoffausnutzung. Basis dieser Regelung
sind Wärmefühler unterschiedlicher Bauart, die durch die Abgastemperatur, die
Oberflächentemperatur oder die Lufttemperatur beeinflusst werden und ihre
»Wahrnehmung« über Übertragungsgestänge zum weiteren Öffnen oder
Schließen der Luftzuführungen verwenden. Die obere Leistungsbegrenzung
schützt die Öfen vor schädlicher Überlastung und Schlackenbildung, die untere
Begrenzung bringt lange Dauerbrandzeiten mit sich und verhindert das Ausge-
hen der Öfen bei niedrigem Schornsteinzug. An dieser Stelle sei kurz darauf
hingewiesen, dass die Bezeichnungen für Schornstein je nach Region variieren
kann. In Gebrauch sind im Südosten auch Esse, Feueresse, Schlot, in Süddeutsch-
land Kamin und in Österreich Rauchfang.
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Schlitzen oder Schiebern, später mit Hilfe von Temperaturfühlern und automa-
tisch ermittelten Messwerten.

Bei der Frischluftzufuhr mit Rosetten wurde eine Platte über einer Öffnung
mit Hilfe einer Schraubverbindung so in ihrem Abstand geregelt, dass die
gewünschte Luftmenge in den Ofen einströmte. Diese Rosetten gab es nicht nur
an der Feuerungstür, sondern auch an der Aschentür, sodass je nach Brennstoff
und gewünschtem Feuerungsablauf eine Zufuhr von unten oder von der Seite
bzw. von oben möglich war. Damit war eine wesentliche Voraussetzung in Richtung
Dauerbrandöfen geschaffen.

Bei der Entwicklung des Flachschiebers beim Irischen Ofen, der sich an der
Feuerungstür befand, verwendete man große Sorgfalt auf die Gestaltung des
Luftspalts und auf seine Ausbildung. Die einfachste Art der Regulierung war ein
paralleler Spalt, erste Verbesserung brachte ein schräger, möglichst dicht
geschliffener Rand zwischen Feuerungstür und Luftklappe. Später gab es eine
Feineinstellung mittels eines Hebels und schließlich die Parallelverschiebung
mit fester Führung. Verbesserungen beim Amerikaner brachten die sogenann-
ten Walzenregulierungen und Schieber, in der Werbung auch als Einhandregu-
lierung angepriesen, die überhaupt nicht mehr mit dem Feuer in Berührung
kamen, da sie außerhalb des Ofens angebracht waren.
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Links ein dänischer Ofen, der berühmte Stierofen, der auf jeder Seite Luftkonvektoren
besaß. Rechts daneben die fortschrittliche verbesserte Regulierung für amerikanische
Öfen, die als Walzenregulierung mit nur einem Griff zu bedienen war.

Detail eines Eisenofens: Schürtür mit einer Regulierschraube für die gezielte Frischluft-
zufuhr. Neben dieser Sekundärluft konnte man auch Primärluft durch die Aschen-
kastentür und Tertiärluft durch die oberste Feuerungstür zuführen.
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Ofentyp ist die Brennkammer in einem gewissen Abstand von einem Mantel
umgeben, der äußeren, sichtbaren Hülle des Ofens. Dadurch wird die sonst bei
Gussöfen heftige Strahlung gemildert, die Oberfläche gibt einen Teil ihrer Wär-
me an die dazwischenliegende Lufthülle ab, die dadurch aufsteigt und zu
einem Austausch von kalten und warmen Luftschichten führt. Es gibt diese
Öfen in vielen Bauarten.

Eine andere Variante war das Ummanteln mit einer seitlich geschlossenen
runden Säule. Die Raumluft wurde hierbei am Fuß des Ofens angesaugt und
stieg zwischen Mantel und Ofen bis zur Spitze des Ofens, wo es Austrittsöffnun-
gen gab. Diese Mantelöfen gelten als die Vorläufer der späteren Konvektions-
öfen, die mit einer Verkleidung aus Fliesen oder emaillierten Blechen versehen
wurden.

Ofenzubehör: Zum Feuern und Füllen
Im Laufe der Heiztechnik entwickelten sich für die Holz- und Kohlenheizung
eine Reihe von Hilfsmitteln, die den Betrieb erleichterten. Einige von ihnen
gehörten zur normalen Ausstattung eines jeden Haushalts, andere waren als
Zubehör selten. Viele verschwanden, da sie eng mit dem offenen Feuer verbunden
waren.

Feueranfachen aus Glut: Mit Blase-
balg und Blasrohr Blasebalg und
Blasrohr waren seit jeher einfache
Transportmittel für die notwendi-
ge Frischluftzufuhr. Der Blasebalg
erzeugte mechanisch Wind und
bestand aus zwei Brettchen mit
einem ledernen Beutel in der Mit-
te, aus dem die Luft gepresst und
in der Mitte trichterförmig durch
eine metallene Spitze an die Glut
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Ofentechnik: Futter aus Schamotte
– Mantel aus Eisen und Keramik
Die ersten Öfen wurden komplett
aus Gusseisen hergestellt und
besaßen keine anderen, sie ergän-
zenden Werkstoffe. Die schweren
Ofenplatten nahmen die Hitze
sehr gut auf, speicherten sie und
gaben sie über ihre Oberfläche
gleichmäßig wieder als Strahlungs-
wärme ab. Wozu gab es dann spä-
ter Öfen mit einem Futter aus
Schamotte? Oder solche mit Män-
teln aus gusseisernen Bauteilen
oder keramischen Fliesen oder
Kacheln? Die Gründe hierfür sind
vielschichtig.

»Futter aus Schamotte« klingt
für den Laien vielleicht malerisch,
hat aber nichts mit Schönheit
oder Ästhetik zu tun. Als Schamot-
te, altertümliche auch Chamotte
(frz.) oder Scharmotte genannt,
bezeichnet man ein spezielles Ziegelprodukt, das bei hohen Temperaturen
gebrannt wird und daher auch später besonders hohen Temperaturen wieder-
stehen kann.

Mit dem Übergang von der reinen Holzheizung zur Kohlenheizung war es
nötig geworden, den Feuerungsraum der Eisenöfen innen mit diesen Steinen
auszukleiden, um das Rotglühen des Eisens durch die enormen Temperaturen
zu verhindern. Dieses Futter erhöhte die Lebensdauer des Ofens und verhinder-
te, dass durch verzogene Ofenplatten an den Nahtstellen Falschluft in den
Brennraum kam. Gleichzeitig wurde bei allen Eisenöfen der Effekt der Wärme-
speicherung erzielt.

Bereits bei der Schilderung des Konvektionsprinzips war beschrieben wor-
den, dass Gussöfen noch eine zweite Haut besitzen können, um neben der
Strahlungswärme einen Anteil der Wärme für ein Luftumwälzsystem zu nut-
zen. In diesem Sinne gelten Mantelöfen als Oberbegriff für ein breit gestreutes
Feld von Gussöfen, die eines gemeinsam haben: Sie geben ein Teil ihrer Wärme
als Strahlung und den Rest als Konvektion an den Raum weiter. Bei diesem
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Attraktiv wirkt dieser zylindrische Ofen mit
filigran gearbeitetem Mantel. Zum Heizen
muss man die beiden Schmucktüren öffnen.

Im Industriezeitalter der Eisenöfen
war das Angebot an nützlichem oder
dekorativem Zubehör sehr groß. Diese
schönen gusseisernen flachen Boden-
platten mit angegossenen Muscheln
passend zu den Öfen sind heute sehr
selten zu finden.
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war eine Zusatzvorrichtung, mit der eine möglichst große Stubenreinheit
erreicht werden sollte. Es wurde im Ofensockel untergebracht und konnte vor
dem Entaschen herausgezogen werden.

Noch in den 1950er Jahren gab es einen sogenannten Kohlensparer, der
aus einem Aschenbehälter, einem Siebaufsatz und einem Deckel bestand,
um das Auslesen aus unverbrannten Kohlen aus der Asche zu erleichtern.
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geführt wurde. Das eher in Norddeutschland verbreitete Blasrohr transportierte
die Atemluft zum Feuer. Es hatte eine Länge von 70 bis 90 cm, einen Durchmes-
ser von 2 bis 3 cm und war am Ende gabelartig ausgebildet. Wenn aus der Asche
kein Feuer mehr zu blasen war, so musste das Feuer neu entfacht werden. Hilf-
reich waren früher dünne harzgetränkte Hölzer, die Kienspäne, die mit einem
Spanschneider, der ähnlich wie eine Brotmaschine arbeitete, oder mit einem
Kienspanhobel hergestellt wurden.

Hantieren mit Brennstoffen: Bodenplatten, Feuerbock und Feuerzange Einige
Ofenhersteller lieferten für ihre Öfen passende gusseiserne flache Bodenplatten,
die die Feuergefahr bei der Aufstellung des Ofens minderten und verhinderten,
dass herausfallende Glutstücke auf den ungeschützten Boden fielen.

Der Feuerbock, auch Feuer-Hund oder Feuerross genannt, wurde aus Ton,
Stein oder Eisen gefertigt und meist paarweise aufgestellt, um durch das Auf-
und Anlegen von Holzscheiten beim offenen Feuer eine gute Sauerstoffzufuhr
zu ermöglichen. Es gab ihn in vielen Ausführungen, geschmiedet, gegossen
oder aus miteinander vernieteten Kanteisen. Sein tierähnliches Aussehen er-
hielt er durch die Art der Fertigung, da die Eisenteile nach oben gebogen wur-
den, um das seitliche Abrutschen der anstellten Holzscheite zu verhindern. Es
gab sie mit Widder- oder Hirschhörnern, mit einem aufgesetzten Löwenkopf,
mit figürlichem Schmuck oder Voluten- und Rankenwerk.

Feuerzangen wurden in Nordwestdeutschland zum Zurechtrücken von Holz
und Torf und zum Herausnehmen der glühenden Kohle in fast jedem Haushalt
mit offenem Feuer bis ins 20. Jahrhundert verwendet. Das Material der Zangen
war Schmiedeeisen, gelegentlich in feinerer Ausstattung mit Zierelementen aus
Messing. In Süddeutschland waren diesen Zangen seltener in Gebrauch.

Die Last mit der Asche: Schürhaken, Ofenbesen, Schaufel und Aschenfangblech
Mit Ofenkruken oder Ofenkrücken, diesen etwa 1 m langen Werkzeugen mit
einem abgeflachten oder umgebogenen Ende, die heute eher als Schürhaken
bekannt sind, stocherte man in der Glut herum, um die Asche von den noch
unverbrannten Holzscheiten oder der Kohle zu trennen.

Transport und Aufbewahrung: Schaufeln und Schütten Mit langstieligen
Schaufeln wurde früher die Holzasche vom Herd oder vom Aschenboden ge-
nommen, um sie in einem großen Aschentopf zu sammeln, denn sie war wert-
voller Rohstoff für die Zubereitung der Wäschelauge oder Dünger. Mit kurzstie-
ligen Schaufeln wurde Holz und Steinkohle nachgelegt, die man in Eimern,
Schütten oder Schüben neben dem Herd stehen hatte. Das Aschenfangblech
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Das Ambiente eines offenen Kamins ist unverwechselbar: Feuerböcke zur besseren Ver-
brennung der großen Holzscheite  gehören ebenso dazu wie Schutzgitter und Geräte
zum Hantieren mit der Glut.
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Gusseiserne Öfen und Herde:

Vielfalt in Form und Technik

Herde und Öfen sind für die europäischen Länder nördlich der Alpen klimabe-
dingt eine Notwendigkeit, denn ohne deren Wärme ist hier kein Überleben,
geschweige denn eine entwickelte Wohnkultur möglich. Man heizte und heizt
nicht nur im Winter, sondern auch in der Übergangszeit im Frühling und
Herbst, und da viele Herde gleichzeitig zum Kochen dienten, war die Feuerstelle
in der Regel das ganze Jahr in Betrieb. Das Leben mit dem Feuer, seine Nützlich-
keit, Ausstrahlung und soziale Wirkung verschwand erst, als mit der modernen
Haustechnik, mit Gas, Öl und Elektrizität, mit dem Ersatz der Einzelheizung
durch die Zentralheizung das Feuer in den Heizungskeller oder in eine Therme
im Flur verbannt wurde und die Küchenherde nicht mehr prasselten und bul-
lerten, sondern nur noch blitzten, funkelten und mit Warnlämpchen auf die
Gefahr der heißen Herdplatte hinwiesen. Erst jetzt, wo die einfachen Hexen und
Kanonenofen, die prunkvollen Küchenherde und schlichten Emailleöfen, die
dekorativen Schauöfen mit Gesimsen und Aufsätzen aus unseren Stuben und
Küchen verschwunden sind und meist nur noch in Museen, bei Spezialisten
und bei Händlern für historische Baumaterialien zu finden sind, erwachte wie-
der das Interesse für diese alte Heiztechnik.

Es sind nicht nur Kunsthistoriker und Hausforscher, die sich für holzbefeuer-
te Öfen und Herde interessieren, sondern auch junge und jung gebliebene
Singles, Hausväter und Hausmütter, Designer und Architekten, Baubiologen
und ökologisch bewusst lebende Hausbesitzer.

Im Wettstreit: Kamine, Kachelöfen oder Eisenöfen?
In welcher Form geheizt und gekocht wurde, war zu allen Zeiten eine Frage der
verfügbaren Brennstoffe, der speziellen Klimaanforderungen, der regionalen
Traditionen, der sozialen Stellung und der individuellen Bedürfnisse. Bis ins 
19. Jahrhundert gab es bei der Raumheizung nebeneinander das offene Herd-
feuer, den Kachelofen und den Eisenofen, jedoch in unterschiedlichen Regionen
und auch unterschiedlich in Stadt oder Land verbreitet.
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In dieses alte Bauernhaus in Hanestad in Norwegen wurde bei der aufwendigen Restau-
rierung des barocken Interieurs ein Eisenofen der Firma Ulefos (No. 0169) eingebaut, der
als Ersatz kaum von seinem Vorgänger aus dem Jahr 1777 zu unterscheiden ist.
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Kalkstein, Marmor oder Granit, seltener um solche aus Terrakotta, die stilistisch
die Perioden von Gotik, Renaissance, Barock, Empire und Louis Seize widerspiegeln,
aber auch als Neuanfertigungen im Countrystil gehalten sind.

Form, Struktur und Farben sind bei Kachelöfen so verschieden wie die Regio-
nen, aus denen sie stammen, oder die Zeit, in der sie erbaut wurden. Süddeutsch-
land, der alpenländische Raum, Ungarn, Jugoslawien, Tschechien und Slowakei,
Polen und Russland gelten als die Heimat des Kachelofens. Als Stuben- oder
Kastenofen mit einer Ofenbank lädt er zum Verweilen und Ausruhen ein und
bietet mit seinem Sesselherd die ideale Kombination zum Kochen und Heizen
in der Küche. In diesen schneereichen und kalten Landschaften konnte sich der
nur langsam zu erwärmende und ebenso langsam wieder seine Wärme aus-
strahlende Kachelofen am besten bewähren und gab dem später auftretenden
Eisenofen nur wenig Chancen. Auch in Norddeutschland, bevorzugt in den
großen Küstenstädten der Nord- und Ostsee, hat der Kachelofenbau eine große
eigene Tradition mit unverwechselbaren Öfen entwickelt.
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Der offene Kamin ist baulich weniger kompliziert als der Kachelofen oder
der Eisenofen. Im Grunde genommen ist er lediglich eine dekorative Verklei-
dung für die Sammlung der Rauchgase einer offenen Feuerstelle zur Weiterlei-
tung in eine Esse und danach in den nach draußen führenden Kamin oder
Schornstein. Stets war der Kamin eine der am wenigsten effektiven Arten, einen
Raum zu heizen. Anders als der Kachelofen oder der Eisenofen besaß er keine
wärmespeichernden Bauteile, weshalb die Strahlungswärme allein der bren-
nenden Holzscheite stets nur dürftige Wärmewerte für kalte Räume und frie-
rende Bewohner liefern konnte. Daher konnten sich Kamine auf Dauer nie in
unseren klimatischen Breiten gegen die effektivere Wärme von Gussofen oder
Kachelofen durchsetzen. Ganz anders werden dagegen Kamine in Frankreich
und auf den britischen Insel gesehen, wo eine ausgeprägte »Kaminkultur«
gepflegt wird. Aus diesen Ländern stammt heute ein Großteil der repräsentati-
ven Kamine, die bei uns als zusätzliche Wärmequelle in Häusern und Wohnungen
mit »Countrystyle und Ambiente« eingebaut werden. Es handelt sich meist um
historische Kaminaufbauten aus hochwertigen Natursteinen wie Limestone,
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Den Kachelofen mit Aufsatz und Bekrönung (links) könnte man durch seine metallische
Farbgebung leicht mit einem Eisenofen verwechseln, rechts ein Kachelofen mit Delfter
Fliesendekor, der an der Nordseeküste beheimatet ist.

Zwei Kachelöfen, die mit ihrem Dekor und ihrer behaglichen Wärmeausstrahlung zu den
Klassikern zählen. Links ein schwedischer Ofen, rechts ein runder Kachelofen aus dem
Elsass, der auch im Basler Raum und im Schwarzwald verbreitet war.
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Es gab in der Frühzeit Öfen mit polygonalem Grundriss, die bugförmig
in den Raum hineinragten. Solche Prunköfen der Gotik sind z. B. aus dem 
16. Jahrhundert in der Veste Coburg von 1501 und im Bayerischen Museum vom
Schloss Grünau aus dem Jahr 1536 erhalten. Später wurde der Fünfplattenofen
mit und ohne Aufsatz zur Regel. Der Aufsatz bestand aus einem kleineren,
zurückgesetzten Kasten. Die ersten in der Spätgotik gegossenen Kastenöfen
waren noch sehr schlicht. Schnell nahmen jedoch die Ofenbauer die Gelegen-
heit wahr, die sichtbaren Fronten – also Stirnplatte und Seitenplatten – mit
Dekor zu versehen. Typisch ist die Herstellung von dekorierten Ofenplatten
mit Hilfe vorgefertigter Holzformen. Die Art der Dekors war stets zeittypisch
und vom Stil geprägt. Die einfachen Wappen, Ranken und Heiligenmotiven
des späten Mittelalters wurden in der Renaissance durch Motive aus der Anti-
ke und der Mythologie abgelöst, wie z. B. Arabesken und Akanthusblätter und
biblische Szenen, die allerdings in zeitgenössischer Kleidung und Wohnumgebung
dargestellt wurden. Diese Öfen trugen den bezeichnenden Namen »Bibelöfen«.
Nach dem Dreißigjährigen Krieg ging gegen Ende des 17. Jahrhunderts eine
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Die offene Feuerstelle gilt als die Keimzelle aller Öfen und Herde. Aus ihr
entwickelte sich nicht nur der Kamin und der Kachelofen, sondern auch der
Eisenofen. Seine Entwicklungsgeschichte ist ein spannendes Thema, eingebun-
den in regionale Gegebenheiten und stilistische Tendenzen.

Entwicklungsgeschichte der (guss-) eisernen Öfen
Die Meilensteine in der Entwicklung der gusseisernen Öfen sind der Kasten-
oder Plattenofen, der Rundofen, der Pyramiden- und der Etagenofen, der Man-
telofen, der Regulierfüllofen und schließlich der moderne Dauerbrandofen als
Unterbrand- oder Durchbrandofen. Alle diese Öfen hat es in vielen Bauformen
und technischen und stilistischen Varianten gegeben. Einige von ihnen ver-
schwanden, nachdem die nächste Generation aufgetaucht war, andere Ofen-
typen waren Überlebenskünstler und konnten sich über eine längere Zeitspan-
ne halten oder waren in Notzeiten wieder im Einsatz.

Eisenöfen werden nach verschiedensten Kriterien gegliedert. Je nach Stil
und Kunstepoche spricht man vom Barock- oder Jugendstilofen, entsprechend
der Grundform ist es ein Rundofen oder ein Kastenofen, die Art des Heizsystems
zeigt sich beim Windofen, Regulierofen oder Dauerbrandofen. Auch das Brenn-
material hat die Namenswahl geprägt: Man spricht von Holz-, Torf-, Kohle-,
Petroleum- oder Gasofen. Die Motive von Dekor und Verzierung haben dem Kai-
ser- oder Märchenofen seinen Namen gegeben. Nach dem Platz der Aufstellung
unterscheidet man einen Kirchen- vom Werkstattofen.

Jede Stilepoche hat ihre typischen Öfen hervorgebracht. Die Öfen der Vor-
gängerepoche verschwanden oder konnten sich in veränderter Technik oder mit
neuem stilistisch Dekor halten.

Mittelalter und Renaissance: Fünfplattenöfen mit und ohne Aufsatz Der
Fünfplattenofen in Kastenform gilt als der Prototyp des frühen gusseisernen
Ofens und entwickelte sich seit Beginn des 14. Jahrhunderts parallel zu den
technologischen Fortschritten in der Eisengusstechnik. Er wurde noch bis zum
20. Jahrhundert gebaut. Der Fünfplattenofen bestand aus einer Grundplatte,
einer meist schmalen Front- und zwei breiten Seitenplatten sowie einer Deck-
platte. Die hinteren Kanten der Seitenteile besaßen einen verlängerten Falz, der
in der Wand verschwand. Über Eck wurden die schweren Ofenplatten durch Eck-
leisten zusammengehalten, die Füße waren bei den ersten Öfen an die Boden-
platte angegossen. Mit der offenen Rückseite wurden die Öfen in eine Öffnung
der Zimmerwand eingebaut und wurden dementsprechend vom Flur oder von
der Küche befeuert. Daraus leitete sich der Name »Hinterlader« oder in Nord-
deutschland »Beilegger«oder »Bilegger« ab.
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Links einer der ältesten Eisenöfen aus dem Lutherzimmer der Veste Coburg von 1543 mit
biblischen Motiven, rechts ein eiserner Beileger aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts.
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deutschland erst vor dem Ersten Weltkrieg eingestellt und später nur noch
von einzelnen Hütten angeboten.

Mit den Rundöfen tauchte zu Beginn des 18. Jahrhunderts ein ganz neuer
Ofentyp auf, der durch Verbesserungen in der Gusstechnik möglich geworden
war. Das Gießen seiner runden Bauteilen war nicht mehr wie das von flachen
Platten im einfachen Sandguss möglich, sondern erfolgte im aufwendigeren
Kastenguss. Die einzelnen Ringe zum Aufbau des runden Ofens mussten gleich-

mäßig stark sein. In einfacher
Ausführung bestanden diese Öfen
aus drei bis vier ineinander
gesteckten Ringen. Wegen ihrer
kanonenähnlichen Form trugen
sie häufig die Bezeichnung
»Kanonenöfen«. Eine Verbesse-
rung der Wärmeabgabe ergab
sich bei diesen Öfen allein durch
eine größere Heizfläche, die mehr
Wärme abstrahlen konnte und
nicht durch irgendwelche heiz-
technischischen Verbessungen im
Inneren des Feuerraums.

Diese runden, typischen ba-
rocken Eisenöfen gab es in schlich-
ter Ausführung mit wulstigen
Profilierungen, aber auch sehr
dekorativ mit Applikationen und
einem bekrönenden Abschluss. Im
Barock und Rokoko umfasste die
Ornamentik gemäß der griechi-
schen Ornamentik Pflanzenran-
ken mit allen Formen der Akan-
thusblätter, Muscheln mit

Knorpelwerk, Wappen oder ein springendes Pferd. Nach dem Übergang zum
Empire, Klassizismus und Biedermeier kamen Bandelwerk und Säulen und als
Bekrönung Vasen und Amphoren auf. Die Lyra als beliebtes Motiv des Bieder-
meiers tauchte sogar im Ofenbau als verschlungene Führung des Rauchabzugs-
rohrs auf, bevorzugt dann, wenn der Ofen in der Ecke eines Raums aufgestellt
werden musste.
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große Blütezeit der dekorierten Ofenplatten zu Ende. In den nachfolgenden
Epochen von Barock bis Historismus waren die Öfen keine Einzelkunstwerke
mehr, sondern Teile der Raumgestaltung. Typische Verzierungen waren im
Barock und Rokoko Blumenranken, Wappen oder in einigen Hütten das springen-
de Niedersachsenpferd, das soge-
nanntes »Sachsenross«.

Barock & Rokoko: Entfernung der
Öfen von der Wand – Sechsplatten-
öfen und Rundöfen Im 18. und
19. Jahrhundert vollzog sich der
Übergang vom Fünfplatten- zum
Sechsplattenofen, indem der Ofen
eine sechste Platte als Rückwand
erhielt. In der älteren Bauart wur-
de dieser Sechsplattenofen noch
als Wandofen mit einem langen
Hals durch die Zimmerwand als
Hinterlader gebaut. Erst später
stand er frei im Raum und wurde
von vorne befeuert. Die Rauchga-
se wurden nunmehr in ein auf-
steigendes Rauchrohr geführt, das
erst kurz vor der Wand abknickte.
In dieser Ausführung sprach man
vom Windofen. Wurde dieses lan-
ge Rohr aus ästhetischen Gründen
abgelehnt, so konnte der Rauch-
abzug auch unsichtbar schräg
vom Ofen zur Wand erfolgen. Die-
se Plattenöfen haben sich mit
einem nur wenig unterschiedli-
chen heiztechnischen Innenleben
bis ins 20. Jahrhundert erhalten.
Die Produktion der letzten
Kastenöfen wurde in Süd-
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Ein 1742 gegossener Sechsplattenofen mit
dem häufigen Motiv des springenden Sach-
senrosses.

Ein schöner barocker Rundofen als Hinter-
lader, gegossen um 1794 von De Dietrich in
Niederbronn im Elsass.
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Klassizismus und Neogotik: Neue Optik und Heiztechniken mit Pyramiden-
ofen, Zirkulierofen, Mantelofen, Kochofen Der Pyramidenofen, der mit sei-
nem umgekehrten V-förmigen Aufsatz die Rauchgase länger im Ofen behielt als
der Platten- und Rundofen, tauchte Mitte des 18. Jahrhunderts auf, blieb aber
eine eher seltene Bauvariante. Deutlich verbreiteter war der Zirkulierofen mit
seinen waagerechten und senkrechten Feuerkanälen. Auf einem eisernen
Unterkasten, dem Brennkasten, wurden bis zu fünf Etagen aufgesetzt.

Zwischen diesen Etagen war der Durchblick entweder frei oder wurde mit durch-
brochenen Türchen verschlossen. Durch die Fortschritte im Feinguss war es
möglich, diesen Öfen mit sehr filigranen Ornamenten und Applikationen zu
verzieren.
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Drei Öfen aus dem 19. Jahrhundert: Links ein neogotischer Mantelofen, gegossen um
1860 von De Dietrich in Niederbronn/Elsass, in der Mitte ein Ofen von 1800 mit einer
Ummantelung aus geprägtem Blech mit aufgesetzten Messinggirlanden, daneben ein
seltener Steyerer Ofen von 1830, dessen Frauenfigur als Rauchabzug dient.

Schönes Detail eines Etagenofens mit Neptun und Harpune im Stil der Renaissance. Die
Schönheit der fein modellierten Oberfläche wird durch das Auftragen und Einbürsten
von Graphit besonders hervorgehoben.
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Bereits im 18. Jahrhundert war es in gehobenen Kreisen Mode geworden, sich
von antiken Plastiken Abgüsse aus Gips anfertigen zu lassen und diese auf
einen Platten- oder Rundofen zu stellen. Mit dem eigentlichen Ofen hatten die-
se Figuren aber nichts zu tun. Ganz anders war dies bei den echten Figuren-
oder Standbildöfen, die, komplett aus Eisen gegossen, ihre Heiztechnik mit Feu-
erraum im unteren Sockel und den Rauchabzug im Aufbau verbargen. Wegen
ihres hohen Preises wurden diese Öfen nur in kleiner Stückzahl produziert, vor-
nehmlich für Schlösser wie in Potsdam und Weimar.

Mantelöfen sind eine Ofengruppe, die ihre Gemeinsamkeit nicht aus ihrer
Gestalt, sondern aus einer speziellen Bauweise ableiten: Die eigentliche Brenn-
kammer wird von einer separaten, äußeren Hülle umgeben, die vor allem die
Art der Wärmeabgabe verändert. Ein Teil der Wärme wird als deutlich gemilder-
te Strahlung durch die durchbrochene Außenhülle abgegeben und ein anderer
Teil als Konvektion an den Raum weitergeben. Bei einer geschlossenen Umman-
telung wird unten die Luft angesaugt und durch eine spezielle Öffnung oben
wieder abgegeben. Diese Mantelöfen gelten als die Vorläufer der späteren Kon-

vektionsöfen, die mit einer
Verkleidung aus Fliesen oder
emaillierten Blechen versehen
wurden. Es gab diese Öfen in
sehr vielen Bauarten bis in
die 1950er Jahre.

In größerer Zahl und Bau-
art tauchten in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts
Kombinationen von Herd und
Ofen auf, die als Kochöfen in
wohnlichem Äußeren daher-
kommen und erst auf den
zweiten Blick ihre Kochfunk-
tion verraten. Es sind dies der
Margarethenofen, der Sayner-
ofen und der Eremitageofen,
die in eckiger oder ovaler
Grundform mit und ohne
Aufsatz ihre Herkunft vom
Plattenofen nicht verleugnen
können.
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Der Etagenofen mit seinen schmalen, hohen Formen und klaren Gliederungen
entsprach dem Stilempfinden des Klassizismus und gilt daher als typischer
Ofen dieser Zeit. Seine Beliebtheit lässt sich daran erkennen, dass er noch bis
zur Mitte des 20. Jahrhunderts gegossen wurde. Als Dekor gab es kannellierte
Bauteile, Lyra, Fabelwesen wie Greif und Sphinx, Bilder aus der antiken Mythologie
und Szenen aus der Arbeitswelt wie Feldbestellung, Ernte und Jagd.

Die typischen Säulenofen, die es von etwa 1800 bis 1920 gab, veränderten
sich in dieser Zeit. Zunächst waren sie optisch dreigeteilt mit einem meist
sechseckigen Postament mit oder ohne Füße, einer Säule als Mittelteil und
einem abschließenden Kapitell. Später wurden die Öfen als Füllregulieröfen
deutlich höher. Sie besaßen in der Regel eine mehr als 200 Jahre alte Heiztechnik,
d.h. einen ungeteilten Feuerungsraum mit Rost, erkennbar an einer Aschentür im
Postament, einer Schürtür im unteren Säulenbereich und einer Feuerungstür etwa
in halber Höhe. Erste heiztechnische Verbesserungen gab es bei einigen Model-
len durch eine in der Säule senkrecht stehende Platte, die einen rauchgasver-
längernden Steige- und Sturzzug zur Folge hatte.
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Links ein Eremitageofen, der um 1860 in der Rheinböller Hütte im Hunsrück gegossen
wurden, rechts ein Margarethenofen aus der gleichen Zeit, der heute im Heimatmuseum
Fritzlar steht.

Kochkacheln zum Warmhalten der Speisen wur-
den auch in »moderne« gusseiserne Radiatoren
eingebaut. Hier ein Modell aus Frankreich.
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Historismus: Ofentechnische und stilistische Formenvielfalt bei verbessertem
Bedienungskomfort Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bedeutete für die
Herstellung der Eisenöfen den spürbaren Übergang von der handwerklichen
zur industriellen Gießtechnik. Diese machte es nunmehr möglich, reichhaltige
Dekorationen und Formteile aus allen zurückliegenden Stilepochen preiswert
und in großer Zahl herzustellen. Die Musterbücher der Eisengießereien und
Großhändler sind heute ein wahre Fundgrube für ausgefallene Ofenmodelle,
die sich auch in einer schier unermesslichen Fülle von Namen und Bezeichnun-
gen widerspiegeln. Zur gleichen Zeit erwuchsen den Zimmeröfen in den gussei-
sernen Radiatoren der Zentralheizungen erste Konkurrenz.

Besonders typisch für diese Epoche waren die hochgebauten Regulier-Füll-
öfen, in der Literatur je nach Ausführung auch Füllregulierofen, Füllregulierauf-
satzofen oder Regulierofen genannt, die ab 1880 bis weit in das 20. Jahrhundert
in großer Zahl gebaut wurden. Es handelte sich um einen in der Bedienung
komfortablen Ofen für Holz, Steinkohle und Koksfeuerung. Zur Verbesserung
des Wirkungsgrades des Ofens wurde die Oberfläche vergrößert, wodurch sich
Höhen bis zu 3,30m entwickelten.

Weitere Veränderungen brachte der ökonomische Zwang, von der knapp
gewordenen Holzfeuerung zumindest in den schnell wachsenden Städten auf
die Kohlefeuerung überzugehen. Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
beherrschten zwei Neuerungen die Ofentechnik, die als Gruppen der Amerika-
nischen und Irischen Öfen zusammengefasst werden. Hiermit waren die Ofen-
bauer ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen, Konstruktionen anbieten zu
können, die mit viel Brennstoff beschickt bequem über einen langen Zeitraum
brennen und dabei ihre Wärme dosiert abgeben können. Die Werbung verkauf-
te sie als »Dauerbrenner«, von Hersteller zu Hersteller überbot man sich mit
phantasievollen Namen, die Irischen Öfen hießen »Germanen«, antike und heimi-
sche Helden wurden für firmeneigene Bezeichnungen herangezogen.

Der Amerikanische Leuchtofen: Gezähmte Glut im Feuerkorb Schon in den
1820er Jahren hatte der Amerikaner N. Y. E. Nott einen neuen Kohleofen ent-
wickelt, für dessen Entwicklung er von 1819 bis 1835 insgesamt 24 verschiedene
Patente erhielt. Dieser Ofen war speziell für die Verwendung hochwertiger
Anthrazit- und Magerkohle entwickelt worden. Daneben gab es andere ameri-
kanische Patente ähnlicher Bauart.
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Die gusseisernen Füllregulieröfen des Historismus dominierten durch Höhe und reich-
haltiges Ofendekor an Platten,Türen und Bekrönungen. Die typischen Warmhaltefächer
waren die Folge der zirkulierenden Rauchgasführung zur Heizwertverbesserung.
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Der Nürnberger Kaufmann Adam Riessner brachte zwei dieser Öfen 1879 nach
Deutschland. Nach diesen Vorbildern nahm die Ofenfabrik Riessner Werke AG
die Herstellung gusseiserner Regulierunterbrandöfen mit Korbrost und Füll-
schacht unter den Markenbezeichnungen »Vulkan«, »Zenith« und »Phönix«
auf. Auch andere Firmen, wie z. B. die Gebr. Buderus in Hessen hatten gemein-
sam mit F. Löhnholdt derartige Unterbrandöfen entwickelt. Die Beliebheit die-
ser Ofenart lässt sich daran erkennen, dass die Firma Junker und Ruh in Karlsruhe
bis zu ihrem 50-jährigen Firmenjubiläum im Jahr 1920 die stattliche Zahl von
einer Viertelmillion verkaufter »Amerikaner« vorweisen konnte. Inzwischen
hatten fast alle Ofenhersteller diesen Unterbrandofen in ihrem Verkaufspro-
gramm. Wegen Ihrer Bauweise bürgerten sich Bezeichnungen wie Füll-, Luft-
und Regulierheizofen ein.

Das Besondere des Amerikanischen Ofens war die Verbrennung der Kohle in
einem Korbrost. Diese Bündelung der Verbrennung wurde als faszinierendes
Bild auch optisch in der Werbung genutzt: Die glühenden Kohlen wurden in
ihrem meist halbrunden Vorbau durch großflächige Glimmerscheiben an Füll-
tür, Schürtür und auch den Seitenwänden sichtbar gemacht und mit einem
reichhaltigen Dekor von Nickel und Chrom an Leisten, Rahmen und Türen
umrahmt. Die großen Glimmerscheiben aus »Marienglas« wurden in den Pro-
spekten als »Micaglas« herausgestellt. Die amerikanischen Dauerbrandöfen der
ersten Generation waren ein wahres Fest für die Sinne, was ihnen den Namen
»Leuchtofen« eintrug. Das amerikanische Aussehen wurde nur in der ersten Zeit
von den deutschen Ofenbauern übernommen, später wurde das Aussehen dem
deutschen Geschmack angepasst.
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Die Ofenhersteller wetteiferten nicht nur mit den Argumenten Dauerbrand und Spar-
samkeit, sondern überboten sich mit Ausstattungsvarianten wie Vernickelungen, Emaille-
Füllungen, aber auch mit Dom und Friesen aus Majolika.
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kommend auch in Deutschland einbürgern. Der Begriff der Kaminöfen wird in
der Literatur und in den Musterbüchern nicht eindeutig gebraucht. Es sind ent-
weder Öfen, die in einen offenen Kamin hineingestellt werden oder solche, die
optisch wie ein Kamin aussehen, also durch ein sichtbares Feuer auffallen. Es
waren oft kleine, kompakte Eisenöfen für Magerkohle nach dem Unterbrand-
system. Ihr Ziel war es, die unzureichende Heizleistung des Kamins zu verbes-
sern und gleichzeitig das anheimelnde Feuer durch ein Glimmerfenster wie
beim Amerikanischen Leuchtofen sichtbar zu machen. Ihren Standort hat-
ten die Kaminöfen ursprünglich meist im offenen Kamin – daher der Name –
später wurden sie wie jeder andere Ofen vor die Wand gestellt. Waren sie mit
Rollen ausgestattet, konnten sie während des Betriebs, vom Rauchrohr abge-
trennt und mit einem abgedeckten Rohrstutzen versehen, zur Benutzung in
einen anderen Raum mitgenommen werden.

Moderne und Neuzeit: Verfeinerung der Regu-
lierungstechnik, Übergang zu schlichtem Dekor
und funktionalem Aussehen Seit etwa 1900
bis in die 1950er Jahre vollzog sich bei den eiser-
nen Zimmeröfen eine Entwicklung, die vor allem
bei den Dauerbrandöfen durch weitere Finessen
bei der Bedienung und Wärmeabgabe gekenn-
zeichnet war, die hier im Detail nicht weiter
erläutert werden können. Noch bis in die 1920er
und 1930er Jahre konnten sich jedoch noch die
die typischen Füll-Regulieröfen halten, wenn
auch in einem weniger überladenen Stil. Gerade
diese schlichteren Öfen des Jugendstils und Bau-
haus gelten heute wieder als zunehmend attrak-
tiv. Hier haben insbesondere dänische Firmen
wie Rasmussen und Morsø Beispiele herausra-
gender Ofenkultur geprägt.
Die Bauideale der 1920er und 1930er veränder-
ten auch die Optik der »Iren« und »Amerikaner«,
die äußerlich kaum voneinander zu unterscheiden
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Der Irische Ofen: Dekorativ mit Emaille und Bekrönung Konkurrenz erhielt
der »Amerikaner« durch den 1880 in Deutschland bekannt gewordenen »Ofen
irischer Bauart«, der 1858 erstmals in der nordirischen Hafenstadt Belfast von
den Gebrüdern Robert, James und John Musgrave gegossen wurde und der
Brennstoffvorrat für einen ganzen Tag aufnehmen konnte. Diese Öfen waren
chamottegefütterte, vorzugsweise für Koksbrand bestimmte Füllöfen, deren
Feuerraum die ganz Höhe des Ofens erreichte. Bei den größeren Öfen wurde die
Ausnutzung der Heizgase durch einen an der Hinterwand des Ofens befind-
lichen Sturzzug bewirkt, der durch eine Luftkammer vom Feuerschacht
getrennt war. Dieser Warmluftkanal gab seine erwärmte Luft nach dem Konvek-
tionsprinzip an den Raum ab. Die Fülltür befand sich in der schräg umlaufenden
Oberkante.

In Deutschland erhielt Friedrich Hermann Esch in Mannheim von der Firma
Musgrave die Exklusivvertretung. Die 1886
gegründete Ofenfirma Esch & Co. war seitdem
vertraglich berechtigt, selbst Irische Öfen zu
bauen. Im Laufe der Bauzeit passten sie den
»Iren«, wie man diesen Ofen nannte, den deut-
schen Wünschen an und verbesserte ihn fortlau-
fend. Andere Fimen folgten mit der Produktion
des Irischen Ofens, der sich zum erfolgreichsten
Dauerbrandofen Deutschlands entwickelte. 1923
waren unter den 28 Firmen – zusammenge-
schlossen in der VEDEO, der Vereinigung Deutscher
Eisenofenfabrikanten – immerhin 27 Firmen, die
diesen Ofen in verschiedenen Ausführungen
und Höhen im Programm hatten und ihn in ein-
facher Ausführung, mit Sturzzug, mit Aufsatz
und mit Kocheinrichtung anboten. Trotz der in
den 1890er Jahren aufkommenden Zentralhei-
zung waren diese Eisenöfen sehr erfolgreich.

Neu sind z. B. im 19. Jahrhundert Kaminöfen,
die die Vorzüge von Kamin und Eisenofen in sich
vereinten und sich von Frankreich und Belgien
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Dänischer Füllregulierofen im Art Deco Stil der 1920er
Jahre mit zwei Kochkacheln, der es Wert ist, nach
einer Restaurierung beheizt zu werden.

Ein sehr schöner Jugendstil-Ofen als Füllregulierofen,
um 1900 in der Holter Hütte, Schloss Holte bei Biele-
feld, gegossen.
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Doch es gab noch einmal eine Wende nach der Ölkrise in den 1970er Jahren.
Holz wurde als ökologischer Brennstoff wiederentdeckt und mit ihm die ange-
nehme Strahlungswärme der eisernen Öfen. Traditionelle Hersteller wie Ver-
mont Castings, USA, Ulefos und Jøtul, Norwegen, Morsø, Dänemark und Godin,
Frankreich erkannten ihre Marktchancen. Besonders die Hersteller von däni-
schen Kaminöfen fassten mit ihrer jahrhundertealten Ofenbautradition in
Deutschland Fuß und gaben dem Holz wieder eine Chance. Und sie sprechen
aus vieler Munde, wenn sie schreiben: »Von den Flammen dieser Ofenfeuer geht
eine besondere Behaglichkeit aus, die den modernen Kaminofen aus Gusseisen
wieder zum natürlichen Sammelpunkt der Familie macht«.

waren. Hinzu kam seit den 1930er Jahren mit den staatlichen Anordnungen
eine weitere Beschränkung im Produktionsprogramm, um mehr Rohstoffe für
die Rüstung bereitzustellen. Einfarbige Emaillierungen lösten die aufwendigen
Bildmotive aus mehrfarbigem Streichemaille ab.

Die Nachkriegszeit mit ihrer Unterversorgung an Öfen und Herden brachte
noch einmal einen Boom für den Zimmerofen mit festen Brennstoffen, also für
Holz und Kohle. Seit den 1950er Jahren wurden die Formen wieder vielfältiger.
Die Vorliebe zum Einbaumöbel war auch bei den Öfen spürbar, gepaart mit
dem Trend, sich wieder zum Feuer zu bekennen. Die Kaminöfen waren wieder
begehrt: Es gab sie seit den 1970er Jahren zunächst eher bürgerlich-wohnlich,
mit und ohne Verwendung glasierter Fliesen, mit Abdeckplatten aus Kunststein
oder aus Marmor, mit dekorativen und glänzenden Verkleidungen aus Streck-
metall.

Schließlich schienen Holz und Kohle komplett ausgedient zu haben. Moder-
nität hieß das Zauberwort. Man heizte zentral mit Gas, Öl und Elektroenergie.
Die wärmenden Bauteile wurden als Radiatoren immer flacher und unauffälli-
ger und verschwanden schließlich im Fußboden oder in den Wänden, die Heiz-
kessel wurden in den Keller verbannt. Das Feuer war unsichtbar geworden, zu
mindestens in der Mehrzahl der Wohnungen.
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Dieser Ofen wurde Anfang der 1940er Jahre von dem Architekten Fister Bang entworfen.
Noch heute ist er mit seinen neuen kalten Handgriffen und einer rußfreien Glastür ein
beliebter Klassiker. Als sehr großer Konvektionsofen kann er bis zu 135 m2 beheizen.

Dänische Ofenbauer stellen Klassiker her, die seit Generationen im Programm sind. Die-
ser Etagenofen von Morsø wird für den Brand von Langholz bis zu 45 cm empfohlen und
kann mit seiner Strahlungswärme bis zu 120 m2 beheizen.
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Entwicklungsgeschichte der (guss-) eisernen Herde
Die Ursprünge von Ofen und Herd sind gleichermaßen der feuerfeste Topf und
die offene Feuerstelle. Die Entwicklung ging vom offenen Feuer mit Kessel-
haken und »Hal« zur geschlossenen Kochmaschine, die vom Kaminfeuer
unabhängig war bis zum modernen Küchenherd. Die ältesten bisher nachgewie-
senen Feuerstellen zum Kochen stammen aus der letzten Eiszeit vor etwa 12000
Jahren. Man hat nicht nur Bratvorrichtungen aus Mammutunterschenkel-
knochen gefunden, sondern auch Kochgruben, die mit Fell oder Leder ausge-
kleidet waren, um darin pflanzliche Nahrungen zu garen oder sogar mit Hilfe
von erhitzten Steinchen aus Quarz Flüssigkeiten zum Kochen zu bringen.
Zum Backen von Brot sind seit dem Ende der Jungsteinzeit (etwa 1800 v. Chr.)
aus Lehmsteinen geformte Kuppeln in Gebrauch, die mit Holz erhitzt und nach
dem Ausräumen der Asche mit Backware gefüllt und danach verschlossen wur-
den. Als Steine und Lehm so zusammengefügt waren, dass sich der Unterbau
deutlich vom Boden unterschied und langsam in die Höhe wuchs, war aus dem
offenen Feuer die erste Herdstatt entstanden, die zunächst noch den beiden
Funktionen Kochen und Heizen gemeinsam diente.

Die Entwicklung des Küchenherdes hat viele Wege durchlaufen: Neben der
Weiterentwicklung der gemauerten offenen Feuerstelle gab es seit dem 18. Jahr-
hundert und verstärkt im 19. Jahrhundert Kombinationsöfen, die aus den ver-
schiedenen Formen der Eisenöfen zum Heizen hervorgegangen waren, bis sich
schließlich der geschlossene und transportable Spar- und Familienherd entwickel-
te, der allein zum Kochen, Backen und Braten entwickelt wurde.

Von alters her: Der Herd mit offenem Feuer auf einer Platte: Bodennah oder in
angemessener Arbeitshöhe Die Kulturgeschichte des Herdes ist eng verbun-
den mit dem Stellenwert der Nahrungsaufnahme. Jahrtausendelang diente
das Zubereiten der Speisen eher der Befriedigung eines elementaren Bedürf-
nisses. »Hunger ist der beste Koch!« hieß die Devise. Im ausgehenden Mittelal-
ter hatte man jedoch erstmals entdeckt, dass auch das Kochen eine Wissen-
schaft sei und dass zwischen der Heilkunst und der Kochkunst ein wichtiger
Zusammenhang bestehe. Das erste deutsche Kochbuch wurde 1490 in Nürn-
berg gedruckt, das »Kochbuch der Kuchenmaistrey«, 1598 folgte von Anna
Weckerin, der Witwe eines Arztes, das erste Kochbuch einer Frau. Dieses enthielt
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Bis Mitte des 19. Jahrhundert waren solche offenen Herdstellen üblich, deren Rückwand
mit einer gusseisernen Platte geschützt war. Diese Szene mit Gebrauchsgegenständen
aus dieser Zeit ist im Deutschen Ofenmuseum in Burrweiler/Pfalz zu sehen.
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gehalten – zum Beispiel im niederdeutschen Hallenhaus – was mit der vorteil-
hafteren direkteren Strahlungswärme und wohl auch mit der Faszination des
sichtbaren und geselligen Feuers erklärt werden kann. Über dem offenen Feuer
hingen die gusseisernen Töpfe an Kesselhaken oder Halen, weshalb Eintopfge-
richte tägliche Hausmannskost waren. Am Spieß gegrilltes Fleisch gab es in nor-
malen bürgerlichen Haushalten nur bei Festen und an Feiertagen.

Das Hauptproblem war die große Feuergefahr durch den Funkenflug beim
Feuern, den man mit speziellen Vorrichtungen zu mindern versuchte, etwa mit
dem Feuerhut oder Funkenrahmen. Dieser Feuerschutz bestand in seiner ein-
fachsten Form aus Brettern zwischen zwei Deckenbalken, die mit Lehm bewor-
fen wurden. An diese schlug der funkenreiche Rauch an und kehrte danach
abgekühlt wieder in die Küche zurück. Eine andere Möglichkeit war, die gesam-
te Feuerstelle an drei Seiten mit einer Mauer einzufassen und diese oben mit

einer runden Überwölbung – dem Schwibbogen – zu schließen. Wenn man des
Nachts oder beim Verlassen des Hauses die Asche bedeckte, war die Feuerstülpe,
auch regional Sturz oder Trenthut genannt, ein weiteres, sehr lange bekanntes
Hilfsmittel zur Brandverhütung. Die Brandgefahr entstand weniger durch Fun-
kenflug bei Windstoß und wiedererwachendem Feuer, sondern in erster Linie
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Ratschläge und Kochanleitungen, die von den Bürgern gern aufgegriffen
wurden.

Ab dem 16. Jahrhundert waren zumindest in den Bürgerküchen im Süden
Deutschlands tischartige Herde mit einer Höhe von 50 bis 100 cm und einer
Fläche von etwa 1 bis 2 m2 üblich. Sie waren aus Bruch- oder Ziegelsteinen auf-
gebaut und besaßen im vorderen Bereich eine gewölbte Öffnung, um das
Brennholz nachzutrocknen. Die Rückwand wurde zum Schutz der gemauerten
Wand mit einer gusseisernen Platte oder auch mit Fliesen geschützt. In einigen
Gegenden haben sich bodennahe Feuerungen noch bis ins 20. Jahrhundert
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Prachtküche im Jagdschlösschen Amalienburg (1734-1739), in dem zwei Herdgenerationen
nebeneinander stehen: Links die traditionelle offene Feuerstelle, rechts ein damals
moderner Castrolherd mit Kochlöchern.

Links: Mit Hilfe verschiedener Hale, die seit der jüngeren Eisenzeit 300 v. Chr. bekannt
sind, wurden die Kessel, Töpfe und Pfannen auf der offenen Feuerstelle in der gewünsch-
ten Höhe gehalten. Daneben ein Federbräter an drei überlappenden Spießen.
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sogenannten Federbräter, bei denen die Gewichte durch eine Spiralfeder ersetzt
waren, die in eine untere Trommel eingespannt war und durch einen über
die obere Rolle gewickelten Strick aufgezogen wurde.

Weiterentwicklungen der Feuerstelle im 18. und 19. Jahrhundert: Herdplatte
mit Löchern – Topfherd, Castrol-Herd, Furniss Nach dem Dreißigjährigen
Krieg, als die großen und kleinen Adeligen zu absolutistischen Mittelpunkten
ihrer Besitzungen geworden waren, gewann auch der Küchenbereich eine neue
Wertung. In dieser Zeit entstanden nicht nur sehr umfangreiche »Hausvater-
Bücher«, in denen das gesamte Leben und Wirtschaften einer größeren
Gemeinschaft beschrieben wurde, sondern auch die ersten barocken Pracht-
küchen mit heiztechnisch raffinierten Herden. Diese Küchen dienten vorrangig
der Repräsentation und der Zierde. Sie hatten die Aufgabe, den Reichtum an
Gerät, Tellern und Schalen aus Silber, Kupfer und Zinn aufzubewahren und zu
zeigen. Die eigentlichen rußigen Arbeits- und Rauchküchen wurden selten von
Gästen betreten.

Parallel dazu setzte allgemein in Europa eine Holzsparbewegung ein, die u.a.
1784 in Berlin zur Gründung einer Gesellschaft für Holzsparkunst führte. Die
offenen Feuerplätze als Kochstellen zur Nahrungszubereitung kamen an den
Pranger. Stattdessen wurden entweder kombinierte Stubenöfen empfohlen, die
über dem Feuerraum eine Wärmeröhre oder Durchsicht besaßen, die zur Spei-
senzubereitung benutzt werden sollte. Solche Kombinationsöfen entwickelten
sich aus den verschiedensten Ofentypen. Oder man propagierte geschlossene
Sparherde zur bestmöglichen Brennstoffausnutzung.

Diese Entwicklung veränderte auch den gemauerten Herd, in den eine Herd-
platte mit mehreren runden oder viereckigen Kochlöchern eingebaut wurde,
eine Vorform des geschlossenen Herdes. Um 1735 wurde ein solcher Herd z. B.
von Cuvilliés dem Älteren in das Jagdschlösschen Amalienburg bei München in
einer Prunkküche eingebaut. Die Herdplatte besaß fünf viereckige Kochlöcher,
die einen gemeinsamen Feuerraum besaßen.

Die Kochtöpfe, frz. Casseroles, daher auch der Name Castrol-Herd oder Topf-
herd, standen darüber auf Dreifüßen oder auf Rosten oder wurden auch ein-
gehängt. Die Bezeichnung Furniss ist eine Adaption von engl. furnace, also
einer Kesselfeuerung. Bei diesem Herd ging noch viel Heizenergie in den
Schornstein, aber gegenüber der ganz offenen Feuerstelle bedeutete er bereits
einen erheblichen Fortschritt. Solche gemauerten Herde gab es mit modernen
heiztechnischen Varianten noch bis ins 20. Jahrhundert.
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durch die Haustiere wie Federvieh, Katzen und Hunde, die zum Schlafen die
Wärme des Herdes suchten, sich die Federn oder das Fell versengten, flüchteten
und dadurch die Funken im Haus verbreiteten.

Gerätschaften beim Kochen und Braten auf dem offenen Feuer Gebratenes
Fleisch wurde seit der Urzeit an Spießen über dem offenen Feuer gedreht, um
dieses möglichst gleichmäßig an allen Seiten zu bräunen. Durch verschiedene
Mechanismen versuchte man seit dem 16. Jahrhundert, die Dreharbeit an den
Spießen zu erleichtern. Man nutzte Hunde in Tretmühlen oder Wasserkraft,
man entwickelte komplizierte Apparate, die mit Schwungkugeln arbeiteten.
Beim berühmten Windbräter von Leonardo da Vinci wurde die vom Herd auf-
steigende Luft in Bewegungsenergie umgewandelt, die wiederum ein Flügelrad
als Antrieb der Spieße bewegte. Im späten Mittelalter kamen die Gewichtsbräter
auf, deren Gewichte an Stricken hingen, die über eine Trommel gewickelt waren
und durch Zug langsam in Bewegung kamen. Einfacher waren die späteren
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Biedermeierküche mit einer Fülle von Geschirr und Gerät, nebeneinander eine offene
und eine geschlossene Feuerstelle und ein Gewichtsbräter mit Seilführung. Lithographie
aus einem Bilderbuch, Nürnberg um 1823.
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1794 wurde z. B. in Westfalen ein runder Kochofen vorgestellt, der anstelle
des beim Dreiblatt üblichen Anbaus ein zunächst waagerecht von ihm weg-
führendes Rauchrohr aufwies, in das nach etwa 30 cm eine zylinder- oder wal-
zenförmige Kochtrommel, die sogenannte Bunge, eingearbeitet war. Diese ent-
hielt an der flachen Oberfläche ein mit einem Deckel verschließbares Kochloch.
Auch der Sechsplattenofen konnte mit einfachen Veränderungen als Herd ein-
gesetzt werden: In einen Ofen mit weniger hohem Feuerraum wurden oben
Kochlöcher eingelassen. Diese praktischen Öfen, die in einfacher Bauausführung als
sogenannte »Armeleutöfen« ihren Weg in Handwerker- und Arbeiterwohnun-
gen gefunden haben, wurden noch bis ins 20. Jahrhundert gebaut. Es gab auch
Kochöfen auf der Basis der »Irischen Öfen«, die als Abdeckung oben eine oder
auch zwei Kochplatten besaßen.

Viereckige oder ovale Öfen mit Kochkacheln: Kochvorrichtung versteckt hinter
Türen Eine andere Variante, wie die beiden Aufgaben Heizen und Kochen
miteinander kombiniert werden können, waren die schrankähnlichen Zim-
meröfen mit Kochfunktion – die Hopewell- und Margarethenöfen, die Siege-
ner, Elsässer und Briloner Öfen. Sie alle wirkten optisch eher als Öfen denn als
Herde: Die Kochkacheln verbargen sich hinter Türen.
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Eiserne Kombinationsrundöfen: Drei-
blatt, Kleeblattofen, Pottofen, Koch-
ofen mit Bunge Eine andere frühe
Herdform entwickelte sich nicht aus
der offenen Feuerstelle, sondern aus
dem gegossenen Rundofen, der eine
zusätzliche Kochvorrichtung erhielt,
die sehr unterschiedlich aussehen
konnte.

So tauchte z. B. Ende des 18. Jahr-
hunderts, Anfang des 19. Jahrhunderts
ein Kochherd auf der Basis eines
Ofens auf, der für gut 100 Jahre in
Kleinbürger- und Arbeiterhaushalten,
bei Handwerkern und Händlern im
Einsatz war. Der oben am Rund- oder
Säulenofen angesetzte Kochkasten
wurde von einem dünnen Bein abge-
stützt. Die Außenkanten der Herd-
platte mit ihren drei Kochlöchern
ähnelten entfernt einem dreiblättri-
gen Kleeblatt, weshalb er die maleri-
schen Namen »Dreiblätter«, »Dree-
blatt«, »Driblatt« oder »Kleeblattofen«
erhielt. Zur besseren Rauchgas-
führung besaß der Rundofen ober-
halb des Rostes eine eingeschnürte
Taille. Eine einfachere Bauart des
Dreiblattherdes war der Pottofen, der
nur ein Kochloch besaß.

Man kochte auf diesem Ofen nicht
wie heute auf der Platte, sondern die
Töpfe wurden noch in Kochlöcher ein-
gehängt, nachdem man vorher die Abdeckplatten mit angenieteten Griffen
weggenommen hatte. Damit die Töpfe einen sicheren Halt hatten, waren sie
etwa in der Mitte mit einem umlaufenden Wulst versehen. Das Einhängen in
das offene Feuer war notwendig, weil die Technik der Topfherstellung noch
unvollkommen war und weder Töpfe am Boden noch die Herdplatten völlig
plan waren.
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Diese Armeleuteöfen mit Kochvorrich-
tung wurden von vielen Gießereien ange-
boten. Diese Modelle von 1909 stammen
aus der Schelderhütte Niederscheld im
Dillkreis.

Ein Kleeblattofen mit abgedeckten
Kochlöchern aus der Mitte des 19. Jahr-
hunderts, der heute im Museum der Stadt
Lünen steht.

Bei diesem Armeleuteofen wurde die
Abdeckung eines Plattenofens mit zwei
Kochlöchern versehen und bekam so eine
Doppelfunktion: Heizen und Kochen.
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bestand er entweder nur aus einer Kochplatte mit Ringen oder besaß darüber
noch einen Aufbau für einen Backofen oder ein Warmhaltefach. Äußerlich war
von dieser Herdfunktion nichts zu erkennen, denn sie verbarg sich hinter fili-
gran gearbeiteten Ofentüren. Der sogenannte Margarethenofen unterschied
sich von diesem Ofen in erster Linie durch sein Dekor und seine viereckige
Form, wobei die Herkunft des Namens nicht klar belegt werden kann.

Der Kochofen vom Elsässer Typ wurde seitlich befeuert, die Heizgase wurden
um die Kochkacheln herumgeführt. Das untere Kochfach erreichte dabei hohe
Kochtemperaturen, während das obere eher dem Warmhalten und Weiterko-
chen diente. Die Höhe der Öfen lag bei 0,80 bis 1,70 m, die Breite meist zwischen
0,70 und 1,00 m. Als Plattenöfen gab es Kochöfen noch lange mit Hinterlade-
betrieb, für Holz- und mit Umbauten auch für Kohlenbetrieb.

Die ersten mobilen eisernen Herde: Spar- und Sprungherde Bereits ab etwa
1800 gab es eiserne halbrunde oder viereckige Furniss-Herde mit offenen
Kochlöchern, die direkt an den Kamin angeschlossen wurden. Danach folgten
eiserne Kochmaschinen – also geschlossene Herde – , bei denen die Feuerlöcher
durch Herdplatten oder durch Herdringe geschlossen wurden. Als Sparherde
wurden sie nicht mehr von einfachen Ofenbauern konzipiert, sondern von Inge-
nieuren und Heiztechnikern unter der Zielsetzung konstruiert, eine möglichst
optimale Ausbeute des immer knapperen Brennstoffs zu ermöglichen. Der aus
Amerika stammende Physiker Benjamin Thompson, vielen vielleicht eher als Graf
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Als Kochkachel wird jeder geschlossene Raum eines Ofens bezeichnet, der
von heißen Rauchgasen umgeben wird und daher je nach Lage zum Backen,
Kochen oder Warmhalten benutzt werden kann. Diese Bezeichnung hat nichts
mit der keramischen Kachel eines Kachelofens zu tun, was man spontan denken
könnte. Diese Kochkachel gab es bei fast allen Ofentypen, vom Platten- bis zum
Rundofen, vom Zirkulierofen bis zum Füllregulierofen.

War diese Zusatzfunktion sehr ausgeprägt, so sprach man von einem Koch-
ofen. Typisch waren z. B. der Saynerofen, der Margarethenofen und der Hope-
wellofen sowie die Rundöfen mit verdicktem, ovalem Mittelteil oder der Eremi-
tage-Ofen, der als aufwendig verzierter Ofen mit kleiner Warmhaltekammer
seinen Einsatz von etwa 1800 bis 1850 zunächst in kleinen Lustschlösschen oder
Gartenhäusern in der Einsiedelei fand. Dieser Holzofen besaß eine rechteckige
Grundform, meistens Seitenfeuerung und zwei, seltener auch drei Kochkacheln.
Alternativ konnte die Kochvorrichtung hinter einer Kochkachel mit Türen
verborgen sein, wie dies bei eleganten Zimmeröfen üblich war.

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts gehörte der Hopewellofen mit seiner ovalen
Grundform zu den verbreiteten Kochöfen, der schrankähnlich als gefälliger Stu-
benofen daherkam. Der als Nr. 60 von der Eisenhütte Prinz Rudolph in Dülmen
auf den Markt gebrachte Ofen trug eine englische Inschrift, die lautetete: »Hope
Well Furnace« – frei übersetzt :»Möge es ein guter Ofen sein!« So setzte sich die-
se Bezeichnung bei allen Öfen dieser Optik durch. Der Hopewellofen wurde als
typischer Holzofen von der Seite befeuert. Bei Höhen von 1,10 m bis 1,50 m
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Links ein mobiler Kochsparherd aus starkem Eisenblech in einem Buch über Schlosser-
waren aus dem Jahr 1831, rechts daneben eine Amerikanische Kochmaschine, die etwa
seit 1870 von der Prinz Rudolph Hütte in Dülmen gegossen wurde.

Verschiedene Ausführungen von Kochöfen: Links ein Saynerofen der Aurorahütte mit
Back-Einrichtung und Bodenzirkulation, in der Mitte in Schwäbischer Landkochofen als
Hinterlader mit Durchreiche und Wasserschiff, rechts ein Hopewellofen von De Dietrich.

RZ_adw_Gussöfen  29.10.2001  20:10 Uhr  Seite 84



Die späteren transportablen Eisenherde aus Gusseisen oder aus leichteren
Eisenblechen wurden baulich so verfeinert, dass sie wie die Öfen auch einen
möglichst luftdichten Feuerungsraum mit einer gezielten Luftzufuhr zur Rege-
lung des Brennverhaltens erhielten.

In seinem Buch »Schlosserwaaren« aus dem Jahr 1831 berichtet Thomas Hölzel
bereits von einem solchen transportablen, eisernen Kochsparherd aus starkem
Eisenblech mit Rost, ausgemauertem Feuerungsraum, Aschenkammer und
einer bzw. zwei Bratröhren folgendermaßen: »… sie sind vorzüglich dadurch, daß
man sie, ohne sie auseinander nehmen zu müssen, von einem Ort zum andern
transportieren kann, und überall mit Vortheil aufzustellen im Stand ist, ohne
wieder einer neuen Vorrichtung zu bedürfen.« Andere Quellen berichten, dass
auf der Weltausstellung in London 1851 erstmals ein transportabler eiserner
Herd aus Amerika gezeigt wurde, der bald in England Nachahmung fand und ver-
mutlich schon vor 1860 in Deutschland fabrikmäßig hergestelt wurde.

Der typische europäische Guss- oder Familienherd: Mit Herdplatte, Herdringen,
Wasserschiff und Bratrohr Etwa um 1870 konnte sich der typische Gussherd
oder Familienherd mit Platten, Wasserschiff und eingebautem Bratrohr etablie-
ren, so wie wir ihn noch in Erinnerung haben. Die Zeit der offenen Kochlöcher in
der Platte zur Aufnahme der halbkugeligen Töpfe war langsam vorbei: Ineinander
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Rumford (1753-1814) bekannt, führte Versuche zur Verbesserung von Heizan-
lagen durch und kam zum Ergebnis, dass eine wirkungsvolle Ausnutzung der
Wärme vor allem durch eine richtige Leitung der Verbrennungsgase vorange-
trieben werden könne. Sein Erfolgsrezept bei Herden war: Konzentration der
Wärmequelle durch einen möglichst dicht abgeschlossenen Verbrennungsraum
mit Rosten, Türen und Zügen und möglichst für jeden Herd eine eigene Regel-
einrichtung. Dementsprechend forderte er geschlossene Feuerstellen mit
Zügen und Rosten zur Regulierung der Rauchgase in verschiedenen Bauarten.
Die Eisenhütte Buderus war eine der ersten, die den Vorstoß in Richtung Spar-
herd wagte.
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Französischer Küchenherd aus Gusseisen, mit emaillierten Türen und Relieffliesen an
den Fronten. Er wurde im Elsass um 1880 gebaut. Die Türen wurden wegen der höheren 
Hitzebelastung durch den unmittelbaren Kontakt mit der Feuerung nur mit gebrann-
tem Emaille geliefert und nicht mit aufgeschraubten Fliesen.

Die Platten der Küchenherde wurden mit regional unterschiedlichen Aufteilungen ange-
boten. Dieser schmiedeeiserne, aus Stahlblechen gefertigte süddeutsche Haushaltungs-
herd zeigt die zweigeteilte württembergische Variante mit einer zweiten Feuerung.
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Platten erhielt der innen mit Schamotte ausgekleidete Kernherd außen einen
Mantel aus dünnen Eisenblechen, die zum Schutz gegen Korrosion emailliert
oder gefliest waren.

Die durch die Ummantelung entstandene isolierende Luftschicht erhöhte die
Wärmeentwicklung in Richtung Herdplatten und Backofen und schützte gleich-
zeitig vor Verbrennungen. In einfacher Ausführung waren diese Bleche nur einfar-
big emailliert, meistens in einem Weiß oder Cremegelb; bei anspruchsvollen 
Herden wurden Keramikfliesen in allen Dekors imitiert, z.B. mit Blumen, Wind-
mühlen, Winterlandschaften oder geometrischen Mustern oder es wurden ech-
te Fliesen angeschraubt. Außerdem wurden die sichtbaren Eisenteile der
umlaufenden Stange, der Leisten, Kanten, Blenden der Türen sowie die Füße
nunmehr vernickelt, später verchromt.

Die Verkleidung der Herde mit keramischen Fliesen wurde zwar auch häufig
in deutschen Katalogen angeboten, war aber bevorzugt bei den französischen
oder bretonischen Gussherden verbreitet, die anstelle mit emaillierten Blechen
mit bis zu 100 keramischen Fliesen verkleidet wurden. Diese Öfen sind daher in
Deutschland eher selten.
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gelegte Ringe und eingeschliffenen Platten sorgten für ein Kochen ohne direkten
Feuerkontakt. Dadurch entfiel endlich das lästige Putzen der verrußten Unter-
seiten. Während Öfen ihre Hitze über eine möglichst große Oberfläche in den
Raum abstrahlen sollen, wurden alle Kochherde mit dem Ziel gebaut, für die
Zubereitung der Nahrungsmittel mit wenig Brennmaterial Hitze an eine mög-
lichst große Kochfläche weiterzugeben.

Die Kochmaschinen und Küchenherde arbeiteten alle nach dem Prinzip der
Flachfeuerung, bei der die heißen Rauchgase waagerecht in einen möglichst
breiten und langen, aber nur sehr flachen Feuerungsraum unter der Herdplatte
entlangstrichen.

Die Materialien und dementsprechend die sichtbaren Oberflächen der
Küchenherde waren zunächst noch reines Gusseisen, lediglich die Leisten, Kan-
ten und Blenden waren aus Messing. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte wurde
der schlichte, grauschwarze Gussherd heiztechnisch weiterentwickelt und
änderte dabei nicht nur seinen Aufbau, sondern auch sein Outfit. Das Aschen-
puttel Küchenherd wurde zum Mittelpunkt der wohnlichen Küche: fröhlich, hell
und repräsentativ und dabei sparsam und praktisch. Anstelle von gusseisernen
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Wohnküche eines Vorarbeiters um 1900, die bereits eine gewisse Behaglichkeit aus-
strahlt. Die umlaufende Stange am Küchenherd war zuerst aus Messing, später meist
aus Chrom oder Nickel. Ausgestellt im Wirtschaftsmuseum von Dillenburg.

Französischer gusseiserner, emaillierter Küchenherd von Nanquette, St. Michel-Aisne,
mit einem versenkten Wasserschiff, dem »Bain-Marie«, mit Messinghahn. Er stammt
aus der Zeit um 1900.
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geleitet werden. Beim Herd mit Rundzug werden sie um den Herd herum und
danach seitlich heraus geleitet. Beim Normalzug dagegen werden die Heizgase
direkt nach oben und bei geschlossener Anheizklappe in einen Zug unterhalb
des Backofens geführt und danach im Steigezug wieder nach oben. Beim Dop-
pelzug werden die Heizgase nicht im Winkel unter dem Backofen umgelenkt,
sondern nach unten in zwei übereinander liegenden Zügen und dann in den
Steigezug geleitet. Der Doppelzugherd soll sich besonders für Bratgerichte
bewährt haben.
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Backofen im Küchenherd: Neben oder unter der Feuerung? Der eigentliche
Backofen, auch Backröhre oder Bratröhre genannt, war ein abgetrennter Raum
im Herd, der bei der sogenannten Langfeuerung mit den heißen Rauchgasen
umgeben wurde. Im Gegensatz zu der sonst üblichen Kurzfeuerung verteilten
sich die Rauchgase nicht mehr von der Feuerstelle aus unter der Herdplatte ent-
lang direkt zum Rohrstutzen, sondern wurden nach Betätigung einer Umlenk-
klappe um die Backröhre herumgeführt und erst danach zum Rohrstutzen
geleitet.

Die ersten Küchenherde hatten ihren Backofen rechts oder links neben der
Feuerung. Hierbei sind technisch vier Bauarten möglich, von denen sich aber
nur zwei durchgesetzt haben. Selten sind der geteilte Zug und der Rundzug,
typisch sind der Normalzug und der Doppelzug, wobei sich letzterer vor allem
in Süddeutschland durchgesetzt hat. Es gab aber auch Herde mit einer Extra-
Feuerung unter dem Backofen.

Beim geteilten Zug werden die Heizgase hinter der Feuerung geteilt und an
den beiden Seiten des Backofens durch Sturzzüge unter den Backofenboden
geführt, von wo sie dann durch Steigezüge wieder zum Herdstutzen nach oben
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Die Hersteller von Küchenherden boten um 1911 moderne Jugendstildekors für Emaille-
herde an. Hier sind es Randdekors, die es in der Grundfarbe weiß oder elfenbein gab.
Die Dekore variierten in blau, grün oder rotbraun.

Zwei Fliesenmuster von Küppersbusch aus dem Jahr 1907. Diese mehrfarbigen, aufwen-
digen Dekore mit Gold mussten mit einem Aufschlag gegenüber den üblichen Standard-
fliesen bezahlt werden.
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Herdplatten und Wasserschiff In allen Landesteilen entstanden seit etwa
1860 Herdfabriken, die bei der Produktion ihrer Erzeugnisse die heimischen
Bedürfnisse der Hausfrau und die jeweils zur Verfügung stehenden Brennstoffe
berücksichtigen mussten. Noch bis 1940 unterschied man die Küchenherde
meist nach der Kochplatte nach ihren landschaftlich gebundenen Eigenarten.
Es gab den norddeutschen oder westfälischen, den rheinischen oder süddeut-
schen, aber auch einen bayerischen, badischen oder württembergischen Kohle-
herd. Unterscheidungsmerkmal war, ob es eine einzige Deckplatte gab oder ein
bis zwei Einlegeplatten mit einzelnen Herdlöchern.

Am anspruchsvollsten scheint der Verbraucher im rheinisch-westfälischen
Gebiet gewesen zu sein. Die entsprechenden Herstellerprospekte bieten
geschliffene und polierte Herdplatten an, mit vernickelten Stangen an zwei
oder drei Seiten, breite, vernickelte Türrahmen und für die Flächen emaillierte
Bleche mit buntem Dekor sowie verzierte, geschweifte und vernickelte Füße, für
die es als Zubehör für Holzböden spezielle Glasschuhe gab, damit jene durch
das Wischen nicht Rost ansetzten. War ein Wasserschiff in den Herd eingebaut,
so wurde mit diesem der Heißwasserbedarf eines Haushalts gedeckt. Er trug
in Frankreich und Anrainerstaaten so malerische Namen wie »Bain-Marie«.
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Die Backröhren bestanden entweder aus Eisen- oder Kupferblechen oder
waren ebenfalls aus Gusseisen. Mit der Einführung des Dauerbrandherdes ab
etwa 1949 hat sich der Backofen unter der Feuerung mit Vortüren eingebürgert,
also innen Gusseisen und außen emailliertes Blech, damit die Wärme länger im
Backrohr gehalten wurde. Zur Reinigung des umlaufenden Zuges gab es bei
jüngeren Herden unterhalb der Backröhre eine kleine Öffnung.

Unter dem Backofen, der sich entweder links oder rechts, seltener auch
an anderer Stelle befand, gab es bei einigen Modellen ein zweites Fach zum
Trocknen und Wärmen. An der Rückseite des Herdes wurde ein Schutzblech für
die Wand montiert. Bei Bedarf war es mit einer zusätzlichen Topfbank für Kan-
nen, Töpfe und Geschirr versehen. Alternativ gab es auch Fliesenrückwände. Im
Herd eingebaut gab es als praktisches Zubehör ein Wasserschiff, entweder zum
Schöpfen oder mit einem Ablaufhahn ausgestattet.

Eine Besonderheit waren Wirtschaftsherde wie z. B. die »Sachsenröhre« mit
einer relativ kleinen Herdplatte, dafür aber mit zwei bis drei Backröhren, die
sich vor allem für große Küchen der Großbürgertums eigneten, die noch viele
Dienstboten zu ihrer Hilfe hatten.
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Der Traum einer Jugendstilküche in Blau-Weiß mit emailliertem Küchenherd und einer
Topfbank mit zeittypischem Nickeldekor. Zeitgleich tauchten erstmals Küchen mit
Einbauschränken auf , die als sogenannte »Laborküchen« rationell geplant waren.

Eine typische einfache Landküche aus den 1930er Jahren, in der das Feuer selten aus-
ging. Das Wasser wurde noch von draußen geholt und im Wasserschiff erwärmt, ein 
einfacher Ausguss erleichterte die Küchenarbeit.
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schiedenen Ausmaßen, insge-
samt noch 13 Modelle. Die
Typenreihe 1 waren Heizöfen für
Wohnreihen und Baracken, die
Typenreihe 2 waren Heizöfen
mit Kochplatte. Kriegsbedingte
Eingriffe in den Eisenwaren-
markt führten im Juni 1942 zu
einer Meldepflicht für Öfen und
Herde. Danach wurden 25 % der
Lagerbestände des Handels be-
schlagnahmt und landeten als
Waffen umgeschmolzen auf
dem Kriegsschauplatz.

Nachkriegszeit: Dauerbrand und
Einbaumodelle Die Unterver-
sorgung mit Öfen und Herden
nach dem verlorenen Krieg war
für die deutsche Wirtschaft mit
ihren Flüchtlingen, die ohne
jeden Hausstand in den Westen
geflohen waren, ein elementa-
res Problem. Mit dem Bergbau-
Punkteprogramm kam 1947 der

Zwang, so schnell wie möglich für die Bevölkerung Öfen und Herde zu produ-
zieren. Der nächste Boom von Öfen und Herden bahnte sich an, die Zeit der
Wirtschaftswunderzeit der 1950er Jahre brachte neue Standards. Typenvielfalt,
neue Technik und Optik prägten diese Zeit. Seit 1949 hatte der Backofen unter
der Feuerung die Feuerung neben dem Backofen abgelöst; aus Sicherheitsgrün-
den gab es jetzt für die Kohlefeuerung Vortüren. Gleichzeitig wurden die äuße-
ren Formen des Blechherdes wieder sehr vielseitig: Nebeneinander gab es den
einfachen Herd in Vorkriegsoptik mit durchgehenden Eckleisten, freiliegenden
Türen und offenen Herdplatten und den modernen Sockelherd mit verdeckten
Türen, Abdeckblech und Abstellplatten. Ofenherde in meist braun emaillier-
ter Gussausführung oder gefliest standen in Wohnküchen.

Bereits Anfang der 1960er Jahren begann der gute alte Holz- und Kohlen-
herd mit seiner breiten Herdplatte, den Ringeinsätzen, den verchromten
Schutzstangen und dem in Nickelglanz funkelnden Wasserschiff gänzlich vom
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Moderne: Die funktionale Küche ohne Dekor Ab etwa 1900 entwickelte sich
die Küche des gehobenen Stadthaushalts zu einem funktionsgerechten Arbeits-
platz, in dem Hygieniker und Wirtschaftstheoretiker das Sagen hatten. Die Refor-
men der 1920er und 1930er Jahre verstärkten diese Tendenzen. Klarheit, Sauber-
keit und Funktionsgerechtigkeit forderten helle Einbauschränke, glatte, leicht
zu pflegende Möbel für den dienstbotenarmen Haushalt. Ein Schlagwort dieser
Zeit war die Frankfurter Küche als Küchenzeile im U angelegt, in der sogar der
Ablauf der Wege bei der Zubereitung der Speisen geplant war.

Wie in vielen Bereichen der Wirtschaft unterlag auch die Ofen- und Herd-
produktion seit den 1930er Jahren staatlichen Reglementierungen, um mehr
Rohstoffe für die Rüstungsindustrie bereitzustellen. Deshalb wurden ab 1933
bestimmte Programme für gusseiserne Siedlungsöfen und -herde ohne jegli-
ches Schmuckwerk aufgelegt, die nur noch geschwärzt oder schlicht emailliert
wurden. Seit Kriegsausbruch gab es dann nur noch zwei Typenreihen in ver-
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Moderne Zeiten in romantischem Verfall: Um
den vorhandenen Rauchabzug zu nutzen, wurde
dieser bescheidene Küchenherd vor die impo-
sante Kaminumrahmung eines Rittergutes im
Osten Deutschlands gestellt.

Rauchende Schlote von Fabriken waren in den 1930er Jahren immer noch Ausdruck von
Stolz über die industriellen Errungenschaften. Fragen der Ökologie und des Umweltbe-
wusstseins waren noch unbekannt.
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Markt zu verschwinden. Zunächst traten die modernen Formen des glatten,
sachlichen Dauerbrandherdes an seine Stelle. Geschmacksänderungen, wärme-
technische Anforderungen und der Zwang zu einer rationelleren Produktion
hatten dies notwendig gemacht. Doch schließlich hatten Holz und Kohle kom-
plett ausgedient, für sie war kein Platz mehr in den modernen Einbauküchen.
Modernität hieß das Zauberwort. Man kochte mit Gas- und Elektroenergie, bald
auch mit der Mikrowelle.

Sonderöfen: Bad, Haushalt und Werkstatt
Die Tätigkeiten Waschen und Baden wurden lange im Mehrzweckraum Küche
ausgeübt. Die Einrichtung von Badezimmern und Waschküchen war ein Kom-
fortfortschritt, der erst Anfang des 20. Jahrhunderts stattfand. Die Badeöfen
besaßen im Gussunterteil eine Brennkammer und darauf einen Wasseraufsatz
aus Kupfer. Zylinderbadeöfen waren in aufwendiger Ausführung mit vernickel-
ter Mischbatterie mit Brause und Thermometer ausgestattet sowie mit ver-
nickelten Hähnen. Alternativ zu Holz und Kohle wurden sie auch mit Gasheizung
und Dampfrohrschlange geliefert. Ab 1905 gab es Gasbadeöfen als geschlosse-
nes System in Kupfer, die bei einem Fassungsvermögen von etwa 100 Liter in
einer Minute etwa 16 Liter durchlaufendes Wasser um 25° C erhitzen konnten.
Die typischen Kupferbadeöfen gab es in Normalausführung naturfarbig, ge-
hämmert und zaponiert, auf Wunsch auch glatt-weiß gespritzt.

Interessante Sammlerstücke heute sind die sogenannten Schneideröfen oder
Bügeleisenöfen, die etwa in der Zeit von 1850 bis 1900 in Gebrauch waren. Sie
wurden in der Regel mit Holzkohle befeuert und waren innen nicht schamot-
tiert, denn sie sollten ja schnell ihre Hitze abgeben. Es gab früher für jedes
Bügelproblem Eisen in angepassten Formen und Größen, die unterschiedlich
aufgeheizt wurden. Massive Bügeleisen mit Griff wurden z.B. an eine schräge
heiße Ofenfläche angelehnt, bis sie die gewünschte Temperatur hatten. Die
Eisenkerne von Bügeleisen mit einem Hohlraum wurden in besonderen Eisen-
taschen erhitzt. Bügeleisen mit Deckel wurden mit glühender Holzkohle gefüllt.
Für die Hausfrau zum Waschen der Wäsche einmal im Monat bot die Ofenindu-
strie Waschkesselöfen auf Rädern mit Lenkstange an, die etwa 150 Liter Wasser
fassten und die man über ein spezielles Gelenk nach Gebrauch entleeren
konnte. Für die Zubereitung des Futters der Tiere bewährten sich fahrbare
Futteröfen.
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Dieser Badeofen aus der Zeit um 1915 besitzt ein Gussunterteil mit Brennkammer und
einen Wasseraufsatz aus Kupfer für etwa 100 bis 120 Liter.
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Eisenöfen heute:

Museale Einzelstücke oder geliebtes Mobiliar?

Es gibt ein Sprichwort: »Gut gewohnt ist halb gelebt!« oder auch »Falsch geheizt
ist halb gestorben!« Wer sich heute nach einer Zusatzheizung neben seiner vor-
handenen Zentralheizung umschaut, dem stehen verschiedene Möglichkeiten
offen: Kamine, Kachelöfen und Eisenöfen. Je nach individuellem Wohnstil und
Ansprüchen an den Heizkomfort wird die Entscheidung für die ideale Heizquelle
anders ausfallen. Kamine sind z.B. für viele ein prägendes Architekturelement
der Inneneinrichtung, unabhängig davon, ob man sie anzündet oder nicht. Um
die behagliche Wärme des sich langsam aufheizenden Kachelofens genießen zu
können, braucht man eine vorausschauende Planung. Sonst ist der Ofen erst
warm, wenn man bereits ins Bett gehen möchte. Ein Eisenofen ist dagegen
immer eine ideale Lösung, wenn man spontan Gäste in einem sonst nicht auf
Zimmertemperatur beheizten Wohnraum bewirten möchte.

Renaissance der Gussöfen: Im Anblick des Feuers 
Wer sich näher mit dem Thema der dunklen Eisenöfen beschäftigt, spürt, welche
Faszination in deren Form und Design liegt. Historische Bauelemente und
Antiquitäten bringen Tradition und Geschichte in die oft sterilen und nüchter-
nen Neubauten oder vervollkommnen den Charme einer Altbauwohnung; die
Strahlungswärme der Eisenöfen ist baubiologisch erstrebenswert und feue-
rungstechnisch ökologisch positiv zu sehen. Die Vorteile des eisernen Gussofens
zeigen sich besonders dann, wenn Räume nur gelegentlich geheizt werden sol-
len oder wenn die Statik den Bau eines Kachelofens nicht zulässt. Eisenöfen und
Küchenherde haben zudem noch den Vorteil, dass sie eine »mobile Antiquität
mit Wertsteigerung« sein können.

Öfen mit sichtbarem Feuer lassen verborgene Gefühle aufleben. Gerade weil
Wärme inzwischen ohne jede Anstrengungen zu erreichen ist, übt der Reiz des
Feuers auf uns zivilisationsgeprägte Menschen des 3. Jahrtausends eine große
Wirkung aus. Die Haushaltstechnik hat uns im letzten Jahrhundert von vieler
Arbeit befreit, um so fröhlicher können wir jetzt wieder der archaischen Betäti-
gung des Anzündens von Holzscheiten und des Nachlegens nachgehen. Der
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Dieser Regulier-Säulenofen mit Kochkachel und viereckigem Unterbau aus der Zeit um
1900 fügt sich harmonisch in das moderne Wohnumfeld ein.
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Übrigens, noch ein Wort zum Thema Replikate: Herausragende Eisenöfen
werden immer mal wieder in Kleinserie vom ursprünglichen Hersteller neu auf-
gelegt oder von Spezialisten handwerklich in Zusammenarbeit von Modellbau-
ern, Gießern, Schlossern und Ofenbauern nachgegossen. In ihrem Katalog von
1990 bot die Firma Buderus Juno z. B. zwei Kunstgussöfen Modell »Cora« an,
deren Ofenplatten erstmals 1880 gegossen waren.

Heute werden von traditionellen Herstellern wie Morsø, Dänemark, Jøtul,
Norwegen und Godin, Frankreich, ebenfalls neue Gusseisenöfen auf den Markt
gebracht, die in Deutschland bei einem exklusiven Ofenhaus in Neu-Ulm, der
Firma »Märchenofen«, erhältlich sind. Firmeninhaber Wilfried Schrem und
Ofenfachfrau Karin Michelberger haben seit 1979 ihr Herz an Gussöfen verloren
und es gewagt, nicht nur alte Öfen in ihrer Werkstatt zu reparieren, aufzuarbei-
ten und vor Ort beim Kunden fachgerecht aufzustellen – streichholzfertig, wie
sie sagen –, sondern auch zwei Ofenklassiker als Replikate anzubieten: Außen
Reminiszenz an die Tradition des künstlerischen Eisengusses, innen Hightech.
Es handelt sich um einen traditionellen Kastenofen mit Rundbogenaufsatz im
Stil des Klassizismus, erstmals 1846 als Hinterlader gefertigt, sowie um einen
Prunkofen im Neobarockstil, über 2 m hoch, mit Warmhaltekammer.
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Anblick der hell lodernden Flammen und das spannende Knacken und Bullern
fördern das Familienleben und die Gastfreundschaft, verhindern Langeweile
und lassen sogar den Fernseher und den Computer vergessen. Die Wirkung eines
mit Holz gefeuerten Ofens wird erst dann deutlich, wenn man sich vorstellt, man
würde sich stattdessen um die Strahlungsfläche einer Fußbodenheizung oder um
einen modernen glatten Heizkörper versammeln! 

Suchen und Finden: Zufälle, Sammler und Spezialisten
Die Wege, wie man heute zu einem alten gusseisernen Ofen oder Herd kommt,
sind vielfältig. Es kann Liebe auf den ersten Blick sein, die erst im zweiten
Ansatz danach fragt, welchen Nutzwert ein solcher Ofen haben könnte. Der
Wunsch kann nach dem Besuch eines Museums gekommen sein, beim Bum-
meln über einen Flohmarkt, beim Durchblättern eines Buches oder einer Zeit-
schrift. In Deutschland gibt es seit dem 3. September 2000 das Deutsche Ofen-
museum in Burrweiler/Südliche Weinstraße (Pfalz). Hier haben Ruth und
Markus Stritzinger ihren Lebenstraum verwirklicht und im Gewölbekeller einer
alten Postkutschenstation von 1528 Öfen und Herde ausgestellt, die den Ablauf
der Ofengeschichte repräsentieren. Hunderte weitere Öfen und Herde warten
in ihrer Antik-Ofen-Galerie darauf, gesucht, gefunden und geliebt zu werden.
Alle Einzelstücke werden nur mit ihrer Originalsubstanz nach heutigen Bestim-
mungen für Feuerungsstätten funktionsgerecht aufgearbeitet, in enger Abstim-
mung mit den individuellen Wünschen des zukünftigen Besitzers.

Identifizierung, Alter und Zustand Wer heute einen alten Ofen angeboten
bekommt, möchte mehr über ihn erfahren. Das ungefähre Alter eines Eisen-
ofens lässt sich an vielen Einzelheiten erkennen. Dies sind nicht nur typische
Bauformen und Herstellungstechniken, die in diesem Buch gezeigt wurden,
sondern auch viele Details, die dem Kenner bekannt sind. Wenn man weiß, dass
Schrauben, Drahtnägel, Schraubenbolzen, Laschen und ähnliches erst ab etwa
1840 industriell hergestellt werden konnten, so wird klar, dass Öfen mit ange-
schraubten Füßen z. B. nicht aus dem 17. Jahrhundert stammen können. Als
Faustregel gilt: Aus je mehr Einzelteilen der Ofen besteht, die am eigentlichen
gussofenkörper angeschraubt oder angenietet sind, um so jünger wird ein
solcher Ofen sein. Ältere Öfen sind z. B. an schräg angesetzten Rauchabzugs-
stutzen zu erkennen, oder an Füßen, die an der Unterplatte oder dem Sockel
angegossen und nicht angenietet oder an einer Platte angeschraubt sind. Sie
haben Türen mit einem angegossenen Schnabelverschluss oder einen Feder-
verschluss. Jüngere Öfen besitzen meist einen waagerecht angesetzten Rauch-
abzugsstutzen und Kleinteile aus Porzellan an den Türen.
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Links ein Prunkofen des Historismus von gut 2 m Höhe  – ein Replikat in limitierter Auf-
lage, rechts ein Fünfplattenofen mit gusseisernem Rundaufsatz mit Stil des Klassizismus.
Dieser Ofen von 1846 kam 1995 als Nachguss auf den Markt.
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Verbrennungsgasen berührte Innen- und Außenteile des Herdes. Dies sind
insbesondere die Rosteinrichtung und die Feuerungsausmauerung, aber auch
die Gussteile und ihre Oberfläche.

Sehr häufig entstehen Schäden erst bei der unsachgemäßer Demontage des
Ofens oder bei seinem Transport. So werden z.B. die Öfen von oben nach unten
in dem Glauben abgetragen, dass die wesentlichen Bauteile miteinander ver-
schraubt seien. Da dies oft nicht der Fall ist, fallen z.B. Seitenwände um, wenn
man Abdeckplatten abnimmt und werden beschädigt. Problematisch ist auch
die schräge Belastung der Füße, die beim Schieben und Ziehen abbrechen oder
einknicken.

Schamottesteine, mit denen der Feuerraum ausgekleidet wurde, sind einem
natürlichen Verschleiß unterworfen. Ihre Lebensdauer ist in hohem Maße von
der Sorgfalt bei der Bedienung des Heizgeräts abhängig. Ist die Schamotte-
auskleidung angegriffen, so zeigt sie Risse, Schlackenansatz oder Beschädigun-

gen durch mechanische Einwir-
kung. Die Schamottierung sollte
bei einer geplanten Inbetriebnah-
me stets komplett erneuert oder
auch nachträglich eingebaut wer-
den, da sie die Wärmeausbeute
nachhaltig verbessert. Haben die
Gussteile Risse oder sind sie ver-
zogen, so ist der Feuerungsraum
undicht und zieht Falschluft an,
was ihn zum Energiefresser
macht. Sind die Schieber oder
Regulierschrauben festgerostet,
so ist auch die gezielte Zufuhr mit
Frischluft nicht mehr gewährlei-
stet. Reparaturkonzepte sind hier
sehr diffizil.

Schäden an dem Emaille-
überzug können sehr
unterschiedlich sein. Starke Risse
und Abplatzungen sind meist die
Folge von Überhitzung oder
mechanischer Einwirkung. Blasi-
ger oder matter Emailleober-
fläche ist fast immer eine starke
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Reparieren, Restaurieren, Pflegen und Nutzen 
Bei jeder Restaurierung muss man vorher eine wichtige Entscheidung fällen:
Sollen Herd oder Ofen wieder in Betrieb genommen werden, so kommt nur eine
Reparatur des Originalofens mit höchsten Ansprüchen an die Funktionsgerech-
tigkeit in Frage. Wichtig sind eine neue Ausmauerung mit Schamottesteinen
sowie die Anpassung von Rost und Luftzufuhrreglern an den geplanten Brenn-
stoff, wobei heute das Heizen mit Holz bei alten Öfen im Trend liegt. Soll das
Gerät dagegen nur als Dekoelement und Wohnzierde dienen, so sind alle Wün-
sche legitim. Man kann den Ofen in seinem Fundzustand belassen, um sich an
den Spuren von Gebrauch und Nutzung und seiner Patina zu erfreuen, man
kann aber auch kosmetische Veränderungen aller Art vornehmen.

Typische Schäden: Nutzung, Verwahrlosung, Abbau? Der Zahn der Zeit hat an
Eisenöfen genagt, die viele Jahre in Gebrauch waren. Solche Schäden sind durch
Überhitzung, vielleicht auch durch unsachgemäße Kohlefeuerung in Holzöfen
entstanden oder auch durch Verwahrlosung, unsachgemäße Lagerung oder
Vandalismus. Gebrauchsschäden betreffen meist alle vom Brennstoff und den
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Diese Ofenplatte zeigt einen deutlich sichtbaren Riss und ausgeglühte Gusspartien. Das
Schweißen oder Kleben solcher dem Feuer ausgesetzten Ofenteile wird bei späterer Hei-
zung nie Bestand haben.

Flohmärkte und heute auch das Internet kön-
nen eine Fundgrube sein: Doch Vorsicht! Die
meisten dieser Teile sind eher zur Dekoration
als zum Heizen verwendbar.
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Überheizung des Herdes vorausgegangen, die zu einem Schmelzen des Über-
zugs geführt hat. Feine Unterglasurrisse beeinträchtigen meistens die Güte des
Emailleüberzugs nicht. Aber Vorsicht: Unter ihnen kann sich während der Lage-
rung Feuchtigkeit eingenistet haben, die dann bei der Wiederinbetriebnahme
des Ofens zu größeren Abplatzungen führen kann.

Reparaturmaßnahmen Wer einen alten Herd oder Ofen in Betrieb nehmen
möchte, sollte diesen so weit wie möglich auseinandernehmen und von Rost,
Staub, Asche und festgebackenen Heizmaterialrückständen befreien. Festsit-
zenden Rost löst man mit den im Handel üblichen Rostlösemitteln. Wichtig ist,
dass auch kein noch so schlecht erhaltenes Einzelteil weggeworfen wird. Denn
das Suchen nach Ersatz oder das Nachgießen ist nur dann möglich, wenn man
weiß, wie das Originalteil ausgesehen hat. Meistens haben die Gussteile so viel
Rost angesetzt, dass sie bearbeitet werden müssen. Das schnelle Sandstrahlen
ist gefährlich, da hierbei die Gusshaut und das Dekor zerstört werden können.
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Um einen alten Eisenofen wieder funktionsgerecht aufzubauen, ist es unumgänglich,
ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, Rost zu entfernen, beschädigte Teile zu reparieren
oder auszutauschen, Fehlendes wie z.B. Rost, Ringe oder Griffe zu ergänzen.
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Sensibler, aber auch arbeitsaufwendiger und gefährlicher ist die Arbeit mit
Winkelschleifern und Topfbürsten. Deshalb ist unbedingt auf Schutzbrille,
Staubmaske und Lederhandschuhe zu achten. Sofort nach der Reinigung muss
wieder mit der Nachbehandlung begonnen werden, da sonst die mühsam ger-
einigten Teile wieder Rost ansetzen. Früher hat man grundsätzlich nur mit Gra-
phit gearbeitet, das auch heute noch im Handel ist. Es kann aufgestäubt und
auf Hochglanz gebürstet oder auch als Mischung aufgestrichen werden. Eine
weitere Möglichkeit ist das Einlassen von hochhitzebeständiger Ofenschwärze,
die auch Graphitbestandteile enthält. Seit kurzem gibt es hochhitzebeständige
Lacke und Sprays, die die typische Farbe und offenporige Struktur der Eisenhaut
erhalten.

Weisen Gusseisenteile Risse und Bruchstellen auf, so kann man diese bei
einem Dekoelement – jedoch nie bei einer geplanten Inbetriebnahme –mit
einer Ersatzmasse, wie z.B. Eisenzement oder ähnlichem Material, kosmetisch
ausbessern. Das Schweißen von gusseisernen Teilen ist äußerst problematisch
und sollte nur von Fachleuten in Angriff genommen werden. Zwar gibt es heute
hierfür spezielle Vorrichtungen und Elektroden, aber die Wahl der richtigen
Temperatur ist eine Erfahrungssache, wenn man keine Löcher im Guss riskieren
will. Über das Nachgießen von Ofenbauteilen, die der Feuerung ausgesetzt
sind, gibt es unter Fachleuten unterschiedliche Meinungen. Es ist mit Sicherheit
ein schwieriges und zeit- und kostspieliges Unterfangen, heute Handwerker
und Kunstgießereien zu finden, die über die Werkstoffe verfügen, die bei der
ursprünglichen Fertigung eingesetzt wurden. Auch haben sich die Herstel-
lungstechniken geändert. Deshalb sind Sie immer gut beraten, wenn Sie sich
bei der Anschaffung eines alten Ofens für ein Exemplar entscheiden, das in sei-
nen wesentlichen Bestandteilen keine solchen Mängel aufweist.

Aufstellungsort und zusätzliche Maßnahmen Wer einen alten Herd oder
Ofen nur als dekoratives Mobiliar in seinem Heim aufstellen möchte, der
braucht sich nur um die Statik des Untergrunds zu kümmern. Eisenöfen sind
nicht so schwer wie man befürchten könnte. Mit einem Gewicht im Schnitt von
150 bis 200 kg lassen sie sich auf fast allen Untergründen sicher aufstellen,
selbst schwimmende Estriche sind meistens kein Hindernis. Wer aber Zweifel
hat, der sollte einen Fachmann zu Rate ziehen.
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Dieser mit Holz oder Kohle beheizbare dänische Ofen aus den 1920er Jahren hat einen
idealen Aufstellungsort gefunden: Klinker auf dem Boden und an den Seitenwänden der
Nische verhindern jede Feuergefahr.
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damit der Schornstein nicht durchfeuchtet, muss der Rauch, solange Flammen
brennen, heißer sein. Im Sommer zieht der Schornstein meistens schlecht, da es
draußen wärmer ist als drinnen und daher die kalte Luft im Schornstein nach
unten fällt. Während der typischen Heizperiode sollte der angewärmte Schorn-
stein aber so gut ziehen, dass eine Kerzenflamme, etwa 2 bis 3 cm an die geöff-
nete Zugklappe oder Aschentür ans Ofenrohr gehalten, stabil bleibt oder lang-
gezogen wird. Wird sie ausgepustet, so gibt es ein Problem. Bei zu starkem Zug
kann man sich im Rauchrohr eine Drosselklappe einbauen lassen.

Wenn der Schornstein keinen Zug hat, kann man versuchen, nach Öffnung
des Schornstein-Reinigungsschiebers mit Papier oder Holzwolle dort ein Lock-
feuer anzuzünden. Versagt auch diese Maßnahme, muss man den Schornstein-
feger oder Kaminkehrer benachrichtigen.

Laufende Pflege und Reinigung Regelmäßige Reinigung des Ofenraums ist
Voraussetzung für volle Koch-, Back- und Heizleistung. Nach jedem Kehren
durch den Schornsteinfeger sollte man auch den Ofen reinigen. Hierfür müssen
die vorhandenen Züge bei Bedarf geöffnet und gereinigt werden. Beim Herd
sollten alle beweglichen Teile der Herdplatte, gegebenenfalls auch der Wasser-
kessel abgenommen werden, um den Bratofenboden herausziehen und danach
den senkrechten Seitenzug und die Züge unter dem Backrohr durch die Back-
ofenbodenöffnung zu reinigen. Der Unterzug kann auch durch eine Putztür
unter dem Backofen gereinigt werden. Bei dieser Gelegenheit sollte man prüfen,
ob eine eventuell vorhandene Anheizklappe einwandfrei öffnet und schließt.
Um hierbei stubenrein zu arbeiten, sollte man immer nur einen Deckel öffnen
und stets vom Ofen zum Schornstein hin reinigen. So saugt der Schornstein den
Staub an, und das Zimmer bleibt sauber.

Etwaigen Schlackenansatz an den Schamottesteinen der Feuerung sollte man
vorsichtig mit dem Schürhaken entfernen, am besten, wenn die Steine rot-
glühend sind. Emaillierte Blechteile sollte man nur in kaltem Zustand mit
einem in leichter Seifenlauge getränkten Lappen reinigen. Es empfiehlt sich,
vernickelte oder verchromte Teile regelmäßig mit einem trockenen, weichen
Lappen abzureiben, erforderlichenfalls Wiener Kalk zur Entfernung von Ablage-
rungen zu benutzen, aber niemals scharfe Putzmittel. Geschliffene Platten kön-
nen mit feinem Sand, Schmirgelleinen oder mit einem im Handel erhältlichen
Herdplattenputzmittel gereinigt werden.

Regeln für das Anheizen Beim Heizen mit Holz sollte man einige Richtlinien
beachten. Zum Anheizen immer nur trockenes Material, am besten Kleinholz,
kreuz und quer auflegen und den Feuerraum nicht zu voll packen, höchstens
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Anders sieht es dagegen aus, wenn man den Ofen anschließen und befeuern
möchte. Geprüft werden muss hier die Brandsicherheit, die Luftversorgung und
die sichere Abführung der Verbrennungsgase. Man sollte zuerst stets Schorn-
steinfeger zu Rate ziehen, ob der Schornstein geeignet ist und den Anschluss
eines weiteres Ofens gestattet. Besonders in Neubauwohnungen oder in
sanierten Altbauten besteht die Gefahr, dass bei geschlossenen Fenstern, die
heute den Raum hermetisch abriegeln, nicht mehr ausreichend Sauerstoff für
die Verbrennung zu Verfügung steht.

Der Standort ist so zu wählen, dass ein übermäßig langes Ofenrohr vermieden
wird. Müssen Abgasrohre durch Decken und brennbare Wände hindurchge-
führt werden, sind die baupolizeilichen Vorschriften zu beachten sowie die
Schutzabstände zu brennbaren und feuerhemmenden Wänden einzuhalten.
Bei Holzfußböden oder sonstigem brennbarem Fußbodenbelag muss der Ofen
auf ein Fußbodenblech oder eine andere unbrennbare Unterlage gestellt wer-
den, die mindestens 50 cm Überstand nach vorn hat. Wegen der Strahlungswär-
me sollte ein Ofen so betrieben werden, dass in einem Sicherheitsabstand von
Seiten- und Rückwand des Ofens sich keine brennbaren Materialien befinden.
Die genauen Abstände erfahren Sie ebenfalls von Ihrem Schornsteinfeger.
Gefährlich sind Dielenfußböden mit durchgehenden Ritzen – ein Stück durch-
fallende Glut kann leicht einen Schwelbrand verursachen.

Inbetriebnahme eines Herds oder Ofens Am wichtigsten für einen gut funk-
tionierenden Herd oder Ofen ist der Schornsteinzug. Es sind im Wesentlichen
drei Störungsquellen, die den Auftrieb eines Schornsteins stören: Falschluft an
der Feuerungsanlage, die die Abgase abkühlen, zu große Strömungswiderstän-
de durch Form und Ablagerungen des Rohrs und des Schornsteins und schließ-
lich äußere Einflüsse durch Wind und Lage des Hauses. Das Rohr muss am Herd-
oder Ofenstutzen und an der Einführungsstelle in den Schornstein gut abge-
dichtet sein und darf nicht in den Schornsteinquerschnitt hineinreichen. Bei
schlechtem Schornsteinzug empfiehlt sich z.B. ein etwa 1,50 m senkrechtes Rohr
mit einem daran anschließenden Bogenknie. Auch sollten die Rohre nie fallend,
sondern stets steigend verlegt werden. Bei normalem Schornsteinzug führt ein
direkter Anschluss hinten oder auch seitlich zu einer günstigen Brennstoffaus-
nutzung. Ist ein Schornstein noch baubedingt durch Mörtel, Ruß oder Stein-
brocken verstopft, so geht meistens gar nichts mehr.

Der meiste Rauch zieht mitten im Rohr und steht außen fast still und wird
viel kälter als die große Menge, die in den Schornstein kommt. Wenn man die
Hand lange Zeit auf dem Ofenrohr liegenlassen kann, ist der Rauch innen
immer noch etwa 200° C heiß. Zum Ziehen reichen weniger als 100° C, doch
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Glossar

Amerikanischer Ofen, Leuchtofen Dauer-
brandofen nach dem Unterbrandprin-
zip. Seine wesentlichen Kennzeichen
sind der konisch zulaufende Füll-
schacht, der direkt darunterliegende
Korbrost mit Schüttelrost und eine
über Schieber geregelte Luftzufuhr.
Meist mit Glimmerscheiben im Ofen-
mantel und reichhaltigem Dekor aus
Chrom und Nickel.

Aufsatzofen Ofenkonstruktion zur Ver-
besserung der Ausnutzung der heißen
Rauchgase, bei der der Plattenofen
einen Aufsatz erhielt. Dies konnte ein
Kasten, eine Säule, aber auch ein
umgekehrtes V beim Pyramidenofen
sein. Dadurch wurde die Heizfläche
vergrößert und die Rauchgase blieben
länger wirksam.

Bibelofen Fünfplatteneisenofen im 16.
und 17. Jahrhunderten, dessen Front-
und Seitenplatten mit biblischen Dar-
stellungen verziert sind.

Bügeleisenofen, Bügelofen, Plättofen
Sonderofen aus Gusseisen, der vorwie-
gen in Schneidereien Verwendung
fand und die Bügeleisen auf Betriebs-
temperatur erhitzte.

Dauerbrandofen Ofentyp für Kohle, der
auf Grund seiner Bauweise über eine
längere Periode in Betrieb gehalten
werden kann. Die typischen Vertreter
sind der Irische Ofen nach den Durch-
brandsystem und der Amerikanische
Ofen nach dem Unterbrandsystem, die
es in großer technischer und optischer
Vielfalt gab.

Durchbrandofen, Irischer Ofen Variante
des Dauerbrandofens nach dem iri-
schen System, dessen langgestreckter
Füllraum mit hochliegender Feue-
rungsklappe gleichzeitig der Brenn-
raum war. Wesentliche Merkmale sind
weiterhin ein mit Schamotte ausge-
mauerter Brennraum und meist ein
Steig- und Sturzzug für die Rauchgas-
führung.

Eisenguss Gießen von Formteilen aus
flüssigem grauem Roheisen mit einem
Kohlenstoffanteil zwischen 1,7 und 4 %,
das durch Verhüttung von Eisenerzen
gewonnen wird.

Emaille, Feueremaille Emaille ist ein
leichtflüssiges, durch Metalloxide
gefärbtes Schmelzglas, das bei Rotglut
mit Metall eine feste Verbindung ein-
geht.

Eremitageofen Wohnlicher Kochofen
mit rechteckiger Grundform, der in der
Regel aufwendig verziert war. Feue-
rung meist von der Seite, seltener
durch die Wand. Er besaß in der Regel
zwei Koch- bzw. Warmhaltekammern.

Etagenofen, Zirkulierofen Ofentyp, der
ab etwa 1820 eine technische Neue-
rung bei den Eisenöfen darstellte und
ein beliebter Ofen des Klasszismus
und Biedermeiers war. Die Verlänge-
rung der Rauchgase in zirkulierender
Bauweise ergab bessere Heizleistung.
Die Durchsichten konnten entweder
offen bleiben oder geschlossen sein.

Feuerungsraum Geschlossener Raum in
Herd oder Ofen, in dem die eigentliche
Verbrennung stattfindet. Er konnte
ungeteilt sein – Verbrennung im
Aschenbett – oder durch einen Rost
gegliedert sein, wodurch sich eine
Trennung von Brennmaterial und
Asche ergab.
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halbvoll, und volle Luft geben, bis die Flammen nachlassen, und dann erst
die Luft verringern. Das leichter entflammbare Material immer nach oben
legen und rechtzeitig nachlegen, solange die Flammen noch sichtbar sind.

Am besten nicht nur ein Stück, sondern immer gleich zwei Stücke nachlegen,
da ein Holzscheit nach außen viel Hitze verliert und dann zu Schwelbrand
neigt, während zwei oder mehrere Stücke sich gegenseitig anglühen. Auch nach
dem Nachlegen genug Luft geben, bis die Flammen nachlassen. Am besten kei-
ne zu großen Stücke verwenden. Wenn die Flammen beinahe erloschen sind
und sich ein Glutstock gebildet hat, kann man die Luftzufuhr fast schließen,
und wenn kaum noch Glut vorhanden, alle Türen und Öffnungen ganz
schließen.

Wenn Ihr Ofen einen Durchblick aus Marienglas hat, dann werden Sie mit
dem Anblick des Flammenspiels belohnt und mit der wohligen Wärme, die Sie
nicht mehr vom Ofen loslässt.
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Wohlige Wärme will Wangen wärmen. Zum Genießen der Glut hält dieser bärenstarke
Löwe das Sichtfenster auf das Feuer mit aller Kraft auseinander.
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Irischer Ofen Ofen nach dem Durch-
brandprinzip mit Schamotteausmaue-
rung und Sturz- und Steigezug, der
1856 patentiert und um 1880 in der
nordirischen Stadt Belfast erstmals
von den Gebrüdern Musgrave gegos-
sen wurde und danach seinen Sieges-
zug in Europa antrat.

Kachelherd Geschlossener Küchenherd,
auch als Sparherd bezeichnet, der
anstelle des gusseisernen Herdman-
tels aus Kacheln aufgebaut wurde.
Lediglich der Feuerraum, die Kochplat-
te und Herdzubehör wie Stangen, Was-
serschiff u.a. waren aus Eisen.

Kamin Offene Feuerstelle mit einer
dekorativen Verkleidung für die
Sammlung der Rauchgase zur Weiter-
leitung in eine Esse und danach in den
nach draußen führenden Schornstein.

Kaminplatte Gusseiserne Platte an der
Rückwand eines offenen Kamins, die
die auf sie treffende Hitze in den Raum
zurückstrahlt.

Kaminofen In der Regel ein in einen
offenen Kamin eingestellter, kleiner
gusseiserner Kohleofen, der auch in
einen anderen Raum verschoben wer-
den kann. Später wurden alle eisernen
Öfen mit sichtbarer Feuerung als
Kaminöfen bezeichnet.

Kanonenofen Ofenbezeichnung, die ent-
weder von der Form des Ofens ausgeht
und die barocken Rundöfen aus guss-
eisernen Ringen als Kanonenofen
bezeichnet. Oder alle einfachen, nicht
regulierbaren Eisenöfen in verschiede-
nen Ausführungen und Größen.

Kastenofen Fünf- und Sechsplattenofen
im Gegensatz zu den Rundöfen. Sie
können ein- oder mehrstufig mit
einem zweiten runden oder kastenför-
migen Aufsatz sein.

Kleeblattofen, Dreiblattofen, Driblatt
Einfacher Kochherd mit drei
Kochlöchern, der sich zu Beginn des 19.
Jahrhunderts aus dem Rund- oder
Säulenofen entwickelte. Oben war ein
Kochkasten angesetzt, der von einem
dünnen Bein abgestützt wurde.

Kochmaschine Bezeichnung für
geschlossene Sparherde, die im 19.
Jahrhunde entwickelt wurden.

Kochofen Kombinationsofen, der den
beiden Funktionen Kochen und Heizen
dient. Er besitzt eine oder mehrere
Kochkacheln  oder Wärmefächer, wobei
die unterste Kammer, die sich direkt
über dem Feuerraum befindet, dem
Kochen dient, während die darüber lie-
genden Kammern eher als Warmhalte-
kammern für fertige Speisen dienen.

Kohle Neben Torf und Holz ein traditio-
neller fester Brennstoff, den es in vie-
len geologischen und technischen
Varianten gibt. Bei Kohle handelt es
sich um einen kurzflammigen Brenn-
stoff, der zur optimalen Verbrennung
Frischluftzufuhr von unten benötigt.

Konvektionsofen Ofenbauart, die ihre
Wärme nicht wie beim Strahlungsofen
durch Erwärmung der Außenhülle
abgibt, sondern nach dem Luftumwäl-
zungsprinzip arbeitet. Hierbei wird die
an der Heizfläche entlang streichende
Luft in Warmluftkanälen unmittelbar
erwärmt und tritt danach oben mit
erhöhter Geschwindigkeit aus.

Konvektionswärme Die an der Heiz-
fläche entlangstreichende Luft nimmt
unmittelbar die Wärme auf und leitet
sie durch die Luftumwälzung weiter.
Dies kann in speziellen Luftkanälen
oder Ummantelungen von Öfen erfol-
gen.
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Frühstücksherd Herd in Tischform mit
extrem flacher Brennkammer, dessen
Kochfläche sich dadurch schneller als
bei jedem anderen Herd erwärmt.

Füllofen, Füll-Regulierofen Typischer
Ofen des Historismus und Jugendstils,
der Höhen bis zu 3,50 m erreichen
konnte. Der hohe Brennraum besaß
eine fein dosierte Regulierung der
Luftzufuhr. Mit der Ausmauerung mit
Schamottesteinen ergab dies einen
gleichmäßigen Abbrand von Holz und
Kohle.

Fünfplattenofen Prototyp des Eisen-
ofens in Kastenform, der aus einer
Grundplatte, einer meist schmalen
Front- und zwei breiten Seitenplatten
sowie einer Deckplatte bestand. Sein
ungeteilter Brennraum wurde mit der
offenen Rückseite in die Zimmerwand
eingesetzt und als Hinterlader durch
eine Öffnung in der Wand beschickt.

Glimmerscheibe Schließung von Öff-
nungen im Ofenmantel mit durchsich-
tigem Marienglas, das den Blick auf
das Feuer freigab. Glimmerscheiben
tauchten mit den Amerikanischen
Öfen in Europa auf und fanden danach
auch bei anderen Ofentypen Verbrei-
tung.

Gusseisen Bei hohen Temperaturen flüs-
siges, in Formen vergießbares Eisen,
das unmittelbar aus Eisenerzen
gewonnen wird. Die 2,55 bis 4% Koh-
lenstoff erscheinen im Gefüge zum
großen Teil als Graphit.

Gusseisenofen, Eisenofen Im Gegensatz
zum Kachelofen und zum Kamin ein
Ofen, dessen Bauteile aus Gusseisen
bestehen und der sich durch eine hohe
Strahlungswärme auszeichnet. Es gab
ihn in sehr vielen optischen und feue-
rungstechnischen Varianten.

Herd, Küchenherd, Kochherd Feuerstelle,
die vorwiegend dem Garen und Wär-
men von Speisen, also dem Kochen
und Braten dient und nicht dem
Beheizen von Räumen.

Herdguss Herstellungsverfahren beim
Eisenguss, bei dem das flüssige Eisen
in ein Formbett aus feuchtem Sand
oder Lehm geleitet wird, das zuvor mit
einem Modell aus Holz das Äußere der
Ofenplatte in Negativform wiedergibt.

Herdplatte Abdeckung der eisernen
oder gemauerten Herde, zunächst
noch mit offenen Kochlöchern, in wel-
che die Töpfe eingehängt wurden, spä-
ter Schließung mit Ringen und Platten.

Hinterlader, Beilegerofen, Bilegger
Ofen in einer rauchfreien Stube, der
mit seiner Rückseite in die Wand ein-
gemauert wird und von Flur oder
einem anderen Zimmer beheizt wird.

Holz Neben Torf und Kohle der wichtig-
ste feste Brennstoff zum Heizen und
Kochen. Holz hat einen niedrigen
Flammpunkt und verbrennt mit einer
hellen, langen Flamme mit geringen
Aschenrückständen. Voraussetzung
für eine vollständige Verbrennung
sind gute Trocknung und ausreichen-
de Luftzufuhr.

Hopewellofen Ofen mit einer oder meh-
reren Kochkacheln, der ab Mitte des 19.
Jahrhunderts in ovaler Form, ein- oder
zweistufig, von gut 20 bekannten Hüt-
ten und Gießeren hergestellt wurde.

Hypocaustum, Feuergasheizung Von
den Römern entwickelte Luftheizung
für öffentliche Bäder und Landhäuser,
bei der die heißen Feuergase in in
Rauchgaskanälen den Fußboden oder
die Wände der Räume durchzogen.
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Rauchgase Die heißen Verbrennungs-
produkte aller organischen Brennstof-
fe wie Holz, Torf, Kohle, Erdgas oder
Erdöl, die bei vollständiger Verbren-
nung aus dem gasförmigen Kohlendi-
oxid (CO2) und Wasserdampf (H2O)
bestehen. Das giftige Kohlenmonoxid
ist Folge von Sauerstoffmangel.

Regulierfüllofen Ofenbezeichnung für
alle Füllöfen, die mit festen Brennstof-
fen arbeiten und auf Grund ihrer
mehrfachen Regulierungsmöglichkeit
von Primär- und Sekundärluft für den
Dauerbetrieb geeeignet sind. In der
Regel ein Synonym für die Irischen
Öfen, die innen immer schamottiert
sind.

Rundofen Bezeichnung für alle Öfen,
unabhängig von ihrer Bauweise und
Herstellung, die sich durch eine runde
Bauform im Gegensatz zu den eckigen
Kastenöfen auszeichnen. Dabei kann
es sich sowohl um die Rundöfen aus
gegossenen Ringen als auch um die
Säulenöfen mit und ohne Postament
handeln.

Säulenofen Typische Ofenform des 19.
Jahrhunderts, die es in zahlreichen
Varianten und Größen gab. In den
meist sechskantigen Sockeln der Öfen
befand sich der Aschenkasten, im Säu-
lenschaft war die Luft- und Feuerungs-
tür untergebracht. Später wurden die-
se Öfen höher und erhielten eine
andere Form.

Sechsplattenofen Weiterentwicklung
des Fünfplattenofens, der durch seine
sechste Platte für die Rückwand von
der Wand abrücken konnte. Mit einem
nach oben geführten Rauchabzug galt
er als Wind- oder Zugofen und erstma-
lig als regelbar hinsichtlich der Frisch-
luftzuführung.

Sparherd, Kochmaschine Im Gegensatz
zu der offenen Feuerstelle ein allseits
geschlossener Herd mit Zügen und
Rosten zur regulierten Rauchgaslei-
tung, der sich seit dem 18. Jahrhundert
auf staatlichen Druck zur Einsparung
von Brennstoffen verbreitete.

Sparofen, Holzsparofen Ofen, der nach
dem Holzsparprinzip ausgerichtet war.
Die ersten Etagen-, Zirkulier und Kas-
settenöfen wurden bereits um 1780
auf Grund ihrer langen Rauchführung
und des hohen Wirkungsgrades bei
deutlich geringem Brennmaterial als
Holzsparöfen bezeichnet.

Sprungherd Herd mit unterschiedlich
hohem Aufbau.

Strahlungsofen Ofenbauart, die ihre
Wärme nicht nach dem Prinzip der
Luftumwälzung oder Konvektion
abgibt, sondern nach dem Strahlungs-
prinzip. Der Ofen wird von innen
erwärmt und gibt seine Wärme über
die Ofenhülle aus Gusseisen oder
Kacheln an die Umgebung ab.

Strahlungswärme Der erwärmte Körper
sendet langwellige Wärmestrahlen,
die sogenannten Infrarotstrahlen aus,
die nicht die sie umgebende Raumluft
erwärmen, sondern sich erst beim Auf-
treffen auf andere Körper in Wärme
unwandeln. Gusseisenöfen und
Kachelöfen haben eine gute Strah-
lungswärme.

Takenfeuerung, Takenplatte Besondere
Art der Kaminbauweise mit einer
eisernen Platte (frz. taque = Gussplat-
te), die in die Wand zwischen Küche
und Wohnraum eingelassen war und
deren kunstvoll gestaltete Seite zum
Wohnraum zeigte. Im Laufe der Zeit
wurde sie mit Holz verkleidet, woraus
später der Takenschrank entstand.
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Leuchtofen Bezeichnung für die Ameri-
kanischen Öfen, die rundum mit Sicht-
fenstern versehen waren. Dadurch war
das Feuer auch bei geschlossenen
Türen sichtbar.

Luftheizung Ofenbauart, bei der die-
Wärmeabgabe durch Luftumwälzung
erfolgt. Die kalte Luft wird in verschie-
dene Varianten von Kanälen – außer-
halb oder innerhalb des Ofenraums
oder unmittelbar durch den Feue-
rungsraum – angesaugt, erwärmt und
wieder an den Raum zu dessen Erwär-
mung abgegeben.

Luftregulierung, Luftzufuhr Bestand-
teile eines Herds oder Ofens, die der
gezielten Luftzufuhr dienen. Dies kön-
nen Flachschieber, Walzenschieber,
aber auch Rosetten und Schrauben
sein.

Mantelofen Ofen, bei dem die Brenn-
kammer in einigem Abstand von
einem geschlossenen oder durchbro-
chenen Mantel umgeben ist. Hier-
durch wird die direkte Strahlung
gemildert und gleichzeitig ein Aus-
tausch von kalter und warmer Luft
nach dem Konvektionsprinzip geför-
dert.

Margarethenofen Ofen, der ähnlich wie
der Hopewellofen eine oder mehrere
Kochkacheln besitzt, sich aber durch
seine rechteckige Grundform von die-
sem unterscheidet. Es gab ihn mit und
ohne Regulier-Füllofenvorrichtung.

Ofen Ein aus Keramik oder Gusseisen
hergestellter Feuerraum, der primär
der Erwärmung von Räumen dient. Er
kann mit festen Brennstoffen, z.B. Torf,
Holz oder Kohle beheizt werden, aber
auch mit Öl, Gas oder Elektroenergie.

Ofenplatte Bauteil eines Plattenofens,
das nach dem Herdgussverfahren her-
gestellt wurde. Die ersten Nachweise
für das Gießen von Ofenplatten wer-
den auf die zweite Hälfte des 15. Jahr-
hunderts datiert.

Ofenstein Sockel für gusseiserne Öfen,
meist aus Sandstein, um die Strah-
lungswärme vom Ofen auf den Fuß-
boden zu unterbinden.

Plattenofen Einer der ältesten Ofentypen
aus Gusseisen, der als Fünfplattenofen
vom 15. Jahrhundert bis ins 20. jahr-
hundert gebaut wurde. Es gab ihn 
in vielen Varianten, später auch als
Sechsplattenofen, mit und ohne Auf-
satz, mit und ohne Wärmekachel, als
Hinterlader oder als Vorderlader zu
beheizen.

Postamentofen Bezeichnung für einen
Ofen, der entweder auf einem Sockel
aus Stein ruhte oder der als Säulen-
ofen optisch sich in eine Sockelzone
und in einen Mittelteil mit oder ohne
Bekrönung gliederte.

Pottofen Einfacher, kleiner Rundofen
ohne Ausmauerung mit einem fla-
chen, oberen Abschluss, der oft mit
einem Ringeinsatz versehen ist.

Pyramidenofen Eine frühe Variante der
Rauchgasverlängerung, bei der auf
den Kastenofen ein zweischenkliger  
in Form eines umgekehrten V’s auf-
gesetzt war.

Quintofen Einfacher, kleiner Rundofen
ohne Ausmauerung mit flachem, obe-
ren Abschluss, der nicht wie der Pott-
ofen mit einem Ringeinsatz versehen
ist, sondern dessen Abdeckung oft aus
einer flachen Haube mit zwei Griffen
besteht, die bei Bedarf umgedreht
wird, um z. B. darin Wasser zu erwär-
men.
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Adressen: Anbieter von antiken
Öfen und Herden

– Eine Auswahl – (Stand 10/2001)

Antike Gusseisenöfen und Küchenherde
sind auf Flohmärkten, in Kleinanzeigen, im
Internet, bei historischen Baustoffhänd-
lern mit einem breiten Sortiment und bei
einigen wenigen Spezialisten zu finden.
(Sort nach Ländern und PLZ, Std. 10/2001)

Diese Adressen werden fortlaufend im
Internet bei [www.anderweit.de/profile]
und [www.baurat.de] aktualisiert.

Wolfram Liebchen Antike Bauelemente
D-10557 Berlin, Lehrter Straße 25-26
Tel. 030/3943093 Fax 030/3945985
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiteren Sortiments an Kachelöfen und histo-
rischen Baustoffen.

Hephästos Graupner-Rösener GbR
D-12527 Berlin-Schmöckwitz/Siedlung
Eichwalder Aue 27
Tel. 030/67539696, Fax 030/67539585
[www.lehmofen.de]
Handwerksbetrieb für Feuerungsstätten,
Lehmöfen, Kachelöfen, Eisenöfen und Herde

Altberliner Bauelemente Bernhard Müller
D-14059 Schönwalde Dorf, Dorfstr. 25
Tel. 03322/2339-07, Fax 03322/2339-08
[www.altberliner-bauelemente.de]
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiten Sortiments an historischen Baustoffen.

Historische Bauwerkstücke GbR
D-16321 Bernau bei Berlin
Blumberger Chaussee 20a
Tel. 03338/753511, Fax 03338/753512
[historische-bauwerkstuecke.de]
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiten Sortiments an historischen Baustoffen.

Historische Bauelemente O. Elias
D-16727 Marwitz, Bärenklauer Weg 2
Tel. 03304/502242, Fax 03304/502267
[www.historische-bauelemente.com]
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiten Sortiments an historischen Baustoffen.

Biberschwanz Althausrecycling oHG
D-16928 Rosenwinkel, Ausbau 5
Tel. 033984/70253, Fax 033984/70253
[www.biberschwanz-online.de]
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiten Sortiments an historischen Baustoffen.

Persch Antike Baumaterialien
D-25920 Risum-Lindholm, An der B5 Nr. 11
Tel. 04661/5111, Fax 04661/5011
[www.persch.com]
Seltene Kachelöfen, Kamine und Eisenöfen im
Rahmen eines breiten Sortiments an histori-
schen Baustoffen .

Antiquitäten Kilian – Historische Öfen
D-35037 Marburg, Steinweg 5
Tel. 06421/620889, Fax 06427/9310240
[www.antik-kilian.de]
Historische Küchenherde und Küchenzubehör

Traumöfen Antike Herde und Öfen
Inh. Dieter Klaucke GbR
D-46569 Hünxe, Wilhelmstr. 114
Tel. 02858/6162, Fax 02858/836053
[www.traumofen.de]
Sehr großes Sortiment und Fachbetrieb für
historische Herde  und Öfen.

Öfen Stefan Dehn GmbH – Ofenbörse
D-55767 Leisel, Hofstr. 4
Tel. 06787/8789, Fax 06787/8855
[www.ofenboerse.de]
Handwerksbetrieb für umweltgerechte 
Feuerstätten und Börse für antike Öfen.

Anno Tobak, Historische Baumaterialien
Inh. Hubert Gropp-Mühle
D-67165 Waldsee/Pfalz, Ludwigstr. 38
Tel. 06236/54785, Fax 06236/56431
[www.annotobak.de]
Einzelne Herde und Öfen .
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Tischlerofen, Leimkochofen Sonderofen
für Tischlereien, in denen bis zu vier
Leimtöpfe erwärmt werden konnten.

Topfherd, Castrol-Herd, Furniss Vorläu-
fer des späteren Kochherdes, bei dem
die Töpfe noch unmittelbar in den
Kochlöchern mit dem Feuer in
Berührung kamen. Erst später wurden
diese durch Ringe und Herdplatten
geschlossen.

Torf Fester Brennstoff, der sich in Moo-
ren unter Luftabschlus durch die Zer-
setzung pflanzlicher Substanz  ent-
wickelt hat. Bis um 1900 gehörte er
neben Holz und Kohle zu den wichtig-
sten Brennmaterialien.

Unterbrandofen Im Gegensatz zum
Durchbrandofen beim Ofen irischer
Bauart wurde aus Amerika ein Ofen-
typ entwickelt, dessen Verbrennung
sich in einem speziellen Feuerkorb
vollzog. Er war nur mit Magerkohle
heizbar, besaß keinen mit Schamotte
ausgemauerten Feuerungsraum und
verfügte über eine spezielle Luftzu-
führung.

Vorderlader Im Gegensatz zum Hinterla-
der ein Ofen, der nicht mehr vom
Nachbarraum, sondern direkt von der
Stube aus beheizt wurde. Er entwickel-
te sich parallel zum Übergang vom
Fünfplattenofen zum Sechsplatten-
ofen.

Wärmeleitung Bei der Berührung von
kalten und warmen Körpern wird ein
Temperaturausgleich herbeigeführt,
indem der warme Körper einen Teil
seiner Wärme an den kalten Köprper
abgibt. Diese Wärmeabgabe spielt
beim Herd und Ofen keine entschei-
dende Rolle.

Wärmefach, Kochkachel Öffnung in
Herd oder Ofen, die je nach Lage und
Intensität der Befeuerung die Speisen
lediglich warm hält oder als Backröhre
dient. Diese Fächer gibt es mit und
ohne Tür.

Wasserschiff, Wasserkasten, Bain
Marie Bestandteil eines Herdes zur
Warmwasserzubereitung, das aus den
verschiedensten Materialien herge-
stellt werden konnte. Es gab solche mit
Deckel zum Schöpfen und solche mit
Ablaufhähnen.

Windofen, Zugofen Bezeichnung für
einen Sechsplattenofen mit einem
nach oben führenden Rauchabzugs-
rohr, der gemäß der Thermik der auf-
steigenden Warmluft und der nach-
strömenden Kaltluft zu einem
sogenannten Wind oder Zug im Feue-
rungsraum führte.

Zirkulierofen, Etagenofen Ofenbauprin-
zip zur Verlängerung der Rauchgas-
führung, bei dem diese in Mäander-
form von unten nach oben geführt
werden. Hierdurch ergeben sich
zwischen den aufsteigenden und waa-
gerechten Etagen sogenannte Durch-
sichten, die entweder offen oder ver-
schlossen sein konnten und als
Kochkacheln oder Warmhaltefächer
dienen konnten.
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Franz Oberascher Gießereien und 
Maschinenfabrik GmbH
A-5101 Salzburg-Bergheim, Söllheimer Str. 16
Tel. 0043/662451230, Fax 0043/66245057755
[www.oberascher.at]
Neuanfertigung antiker Gussöfen.

Country Cooking B.V.B.A.
B-9030 Gent Mariakerke, Willemotlaan 104
Tel. und Fax 0032/87742949
[www.countrycooking.be]
Vertrieb der traditionellen britischen
Küchenherde Redfyre und Nobel.

Morsø Jernstøberi A/S
DK-7900 Nykøbing Morsø, Furvej 6
Tel. 0045/96691900, Fax 0977-22169
und Tel. 05191/17160, Fax 05191/17180
[www.morsoe.com]
Neue Kaminöfen nach alten Vorbildern.

Godin S.A.
150 ans de maîtrise absolue de la fonte
Godin Kaminöfen Deutschland 
F-0212 Guise / Frankreich
Tel. 0033/3-23057000, Fax 0033/3-23604105,
in Deutschland vertreten durch:
Ofen-Diehl, Max-Planck-Str. 6
D-66424 Homburg /Saale
Tel. 06841/4332, Fax 06841/60051
[www.godin.fr]
Neue Kaminöfen nach alten Vorbildern.

Jøtul ASA – Gusseisenöfen seit 1853
Postboks 1411
N-1602 Fredrikstad
Tel. 0047/69359000, Fax 0047/69359001
[www.jotul.com]
in Deutschland vertreten durch:
Jøtul Deutschland GmbH
D-40472 Düsseldorf, Wahlerstr. 32
Tel. 0211/657979-0, Fax 0211/657979-29
Neue Kaminöfen nach alten Vorbildern.

Ulefos N.V.
N-3830 Ulefoss
Tel. 0047/35949600, Fax 35949601
Replikat eines alten Ofenmodells.

Adressen: Ansprechpartner für
Öfen, Herde und Giessereitechnik

– Eine Auswahl – (Std. 10/2001)

Diese Adressen werden fortlaufend im
Internet bei [www.anderweit.de/profile]
und [www.baurat.de] aktualisiert.

Buderus Guss GmbH, Sparte Kunstguss
63697 Hirzenhain, Nidderstr. 10
Tel. 06045/68235, Fax 06045/68101
[www.buderus.de]
Thema allgemein Gießereitechnik.

VDG Verein Deutscher Giessereifachleute 
40237 Düsseldorf, Sohnstraße 70
Tel. 0211/6871-0, Fax 0211/6871-364
[www.vdg.de]
Thema allgemein Gießereitechnik.

ZHH Zentralverband Hartwarenhandel e.V.
Eichendorffstraße 3
D-40474 Düsseldorf
Tel. 470500, Fax 0211/47050-39
[www.zhh.de]
Handelsverband für Öfen und Herde.

VDG Verein Deutscher Gießereifachleute
Fachausschuss Geschichte, F.-J. Schetter
46539 Dinslaken, Hohe Kamp 13
Tel. 020 64/90665, Fax 02064/98506
[www.vdg.de]

»Hephaistos« 
Internationale Zeitung für Metallgestalter
87509 Immenstadt-Werdenstein
Gnadenberger Weg 4

Tel. 08379/728016, Fax 08379/728018
[www.metall-aktiv.de]
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Antik Ofen Galerie 
Markus und Ruth Stritzinger
D-76835 Burrweiler (Pfalz), Hauptstraße 1
Tel. 06345/919033, Fax 06345/919034
[www.antik-ofen-galerie.de]
Größte Auswahl  an nur antiken Öfen und Her-
den, die nach höchsten Ansprüchen originalge-
treu und funktionsgerecht restauriert werden.

Krause Antike Elemente
D-77749 Hohberg-Hofweier
Franckensteinstr. 1
Tel. 07808/9493-0, Fax 07808/9493-92
[www.krause-antikes-baumaterial.de]
Einzelne Herde und Öfen im Rahmen eines
breiten Sortiments an historischen Baustoffen.

Ofen Karle. Antike Herde und Gussöfen D.H.
D-79331 Teningen
Tel. und Fax 07641/42190
[www.ofenkarle.de]
Großes Sortiment an restaurierten Küchenher-
den und seltenen Gussöfen.

Alte und antike Kachelöfen I. Heitzmann
Steinbruchstr. 42
D-79871 Eisenbach/Oberbränd
Tel. 07657/1334, Fax 07657/1334
[www.kachelofen-heitzmann.de]
Gepflegtes Sortiment an antiken  Kachelöfen
sowie einzelne Gusseisenöfen und Herden.

Antike Kachelöfen Theo Holtebrinck
D-83670 Bad Heilbrunn, Mürnsee 13
Tel. 08046/1748, Fax 08046/8046
[www.antike-kacheloefen.de]
Restaurierung,Verkauf und Aufbau europa-
weit von antiken Kachelöfen, unter denen sich
immer wieder Öfen aus Kacheln und gusseiser-
nen Bauelementen befinden.

Märchenofen / Ofenhaus Neu-Ulm 
Wilfried Schrem, Stauffenbergstr. 5
D-89233 Neu-Ulm,
Tel. 0731/713792, Fax 0731/714103
[www.maerchenofen.de]
Qualitativ hochwertiges Angebot antiker
Gusseisenöfen deutscher Hüttenwerke.
Dauerausstellung, Fachliteratur.

Perler, Herrmann & Co.
CH-3122 Kehrsatz BE, , Bernstr. 19
Tel 0041/31/9617979, Fax 0041/31/9617210
[www.perler.ch]
Feuer und Flamme für antike Öfen und Herde.
Ein Team von Spezialisten mit großer Erfah-
rung und hohem Wissen bei allen Fragen
rund um den Ofenbau.

Andera Antike Radiatoren
NL-6227 BH Maastrich, Onder de Kerk 6
Tel und Fax 0031/43/3617182
[www.andera.nl]
Ankauf und Restaurierung von antiken Radia-
toren ab 1860. Reiches Angebot an Armaturen.

Adressen: Anbieter von neuen Öfen
und Herden nach alter Tradition

– Eine Auswahl – (Stand 10/2001)

Diese Adressen werden fortlaufend im
Internet bei [www.anderweit.de/profile]
und [www.baurat.de] aktualisiert.

Dr. Klaus Lange GmbH, Kaminofen
D-41372 Niederkrüchten-Elmpt, Poststr. 9
Tel. 02163/8491, Fax 02163/8493
Ein- und mehretagige Kaminöfen für die
stilvolle Wohnung mit mehrfarbigem Dekor.

Märchenofen / Ofenhaus Neu-Ulm
Wilfried Schrem, Stauffenbergstr. 5
D-89233 Neu-Ulm
Tel. 0731/713792, Fax 0731/714103
[www.maerchenofen.de]
Außergewöhnliche und serienmäßige Repli-
kate. Traditionell in Guss gefertigte neue
Kaminöfen. Dauerausstellung.

Retro-Öfen Brigitte Weber
Am Weiher 3
97892 Kreuwertheim-Röttbach
Tel. 09342/5611, Fax 01212/5/13040867
[www.retro-oefen.de] und
Verkauf von traditionellen Öfen und Herden
aus neuer Produktion.
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Braunschweigisches Landesmuseum 
38100 Braunschweig, Burgplatz 1
Tel. 0531/1215-0, Fax 0531/1215-2607
[www.landesmuseum-bs.de]
Regionale Sammlung von Ofenplatten.

Rathaus der Landeshauptstadt Düsseldorf
40200 Düsseldorf, Marktplatz 2
Tel. 0211/89-93111, Fax 0211/89-33111
[www.duesseldorf.de]
Sammlung des Vereins Deutscher Eisen-
hüttenleute, etwa 380 Platten ab 15. Jh.

Museum der Stadt Lünen,
Abt. Öfen, Herde, Eisenguss
44532 Lünen, Schwansbeller Weg 32
Tel. 02306/1041649,
Regionale Öfen und Herde.

Museumsdorf Cloppenburg 
Niedersächsisches Freilichtmuseum
49661 Cloppenburg, Bether Str. 6
Tel. 04471/9484-0, Fax 04471/948474
[www.museumsdorf.de]
Regionale Öfen und Herde.

Volkskunde- und Freilichtmuseum
Roscheider Hof
54329 Konz
Tel. 06501/9271-0, Fax 06501/9271-11
[www.roscheiderhof.de]
Regionale Öfen und Herde.

Rheinisches Eisenkunstguss-Museum
56170 Bendorf, Abteistraße 1
Tel. 02622/902-913, Fax 02622/902-917
[www.bendorf.de]
Ofen- und Takenplatten der Region.

Kreismuseum Neuwied/Rhein
56564 Neuwied / Rhein, Raiffeisenplatz 1
Tel. 02631/803-379, Fax 02631/359869
[www.neuwied.de]
Sammlung von Ofenplatten 16.-18. Jh.,
Westerwald, Eifel sowie einige Gussöfen der
Saynerhütte und Concordiahütte, 19. Jh.

Siegerlandmuseum, Oberes Schloß
57072 Siegen
Tel. 0271/23041-0, Fax 0271/23041-20
[www.siegen.de/history]
Mittelalterliche Höhenburg mit Schauberg-
werk.

Westfälisches Freilichtmuseum Hagen
Mäckingerbach
58091 Hagen
Tel. 02331/7807-0, Fax 02331/7807-20
[www.freilichtmuseum-hagen.de]
Rekonstruktion einer bis nach 1900 betrie-
benen Metallgießerei.

Luisenhütte Wocklum 
58802 Balve 
Tel. 02352/966-7046, Fax 02352/966-7166
Technisches Denkmal einer bis 1864 betrie-
benen Eisenhütte mit Gießerei.

Stadtmuseum Brilon
Ofensammlung im Haus des Gastes
59929 Brilon, Gartenstr. 13
Tel. 02961/794244, Fax 02961/794208
[www.brilon.de]
Sammlung von Gussöfen.

Verein Kunstgussmuseum Hirzenhain e.V.
im Hause der Buderus Kunstgiesserei
63697 Hirzenhain, Nidderstr. 10
Tel. 06045/68235, Fax 06045/68101
[www.buderus.de]
Sammlung historischer Ofenplatten; Öfen.
Filigran-Eisenkunstguss aus dem 19. Jh.

Saarland Museum Alte Sammlung
66111 Saarbrücken, Bismarckstr. 11-19
Tel. 0681/9964-0, 0681/66393
[www.saarlandmuseum.de] 
Sammlung von etwa 180 Ofenplatten.

Kaminplatten der Halbergerhütte GmbH 
66130 Saarbrücken, Saarbrücker Str. 51
Tel. 0681/8701-0, Fax 0681/874302
Etwa 200 Ofen- und Kaminplatten von Hüt-
ten des Saarlandes, der Eifel, aus Lothringen
und Luxemburg.
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Museen, Sammlungen,
Technische Denkmale

– Eine Auswahl – (Stand 10/2001)

Diese Adressen werden fortlaufend im
Internet bei [www.anderweit.de/profile]
und [www.baurat.de] aktualisiert.

Lausitzer Bergbaumuseuem Knappenrode
Feuerstättenausstellung
02977 Hoyerswerda, Ernst-Thälmann-Str. 8
Tel. 03571/678053, Fax 03571/678059
Etwa 600 Herde und Öfen sowie alles, was
zum Thema passt.

Hüttenmuseum Peitz, Hüttenwerk
03185 Peitz
Tel. / Fax 035601/22596
[www.technikmuseen.de/peitz/index.htm]
Schmelzanlage als Technisches Denkmal.
Eisenguss ab 1567 aus Raseneisenstein.

Ofen- und Keramikmuseum Velten
16727 Velten, Wilhelmstraße 32
Tel. 03304/31760, Fax 03304/505887
[www.ofenmuseum-velten.de]

Freilichtmuseum am Kiekeberg
21224 Rosengarten-Ehestorf, Am Kiekeberg 1
Tel. 040/790176-0, Fax 040/7926464
[www.kiekeberg-museum.de]
Regionale Öfen und Herde.

Schleswig-Holsteinisches Freilichtmuseum
24113 Molfsee/Kiel, Hamburger Landstraße 97
Tel. 0431/65966-0, Fax 0431/65966-25
[www.freilichtmuseum-sh.de]
Regionale Öfen und Herde.

Eisenkunstguss-Museum
Glück-Auf-Allee 4
24768 Büdelsdorf bei Rendsburg
Tel. 04331/38711, Fax 004621/813555
[www.schloss-gottorf.de]
Historische Ofen- und Kaminplatten,
Eisenöfen und künstlerischer Eisenguss.

Bomann Museum
29221 Celle, Schloßplatz 7
Tel. 05141/12-372, Fax 05141/12-535
[www.celle.de/kultur/bomann.htm]
Größte Sammlung von Herd- und Ofen-
platten in Niedersachsen.

Landwirtschaftsmuseum Lüneburger Heide
Am Landtagsplatz
29556 Suderburg-Hösseringen
Tel. 05826/1774, Fax 05826/8392
[www.museumsdorf-hoesseringen.de]
Regionale Öfen und Herde.

Historisches Museum 
30159 Hannover, Pferdestr. 6
Tel. 0511/168-43949, Fax 0511/45003
[www.hannover.de]
Sammlung regionaler Ofenplatten.

Westfälisches Freilichtmuseum Detmold
Krummes Haus
32760 Detmold
Tel. 05231/706-0, Fax 05231/706-106
[www.lwl.org]
Regionale Öfen und Herde.

Egge Museum Altenbeken
Alter Kirchweg 7
33184 Altenbeken
[www.altenbeeken.de]
Kunstvolle Öfen, Ofen- und Herdplatten, die
von der einstigen Eisenindustrie zeugen.

Regionalmuseum Fritzlar
34560 Fritzlar, Am Hochzeitshaus
Tel. 05622/988-628
Sammlung von Öfen und Ofenplatten.

Marburger Universitätsmuseum für
Kunst- und Kulturgeschichte
35037 Marburg, Biegenstraße 11
Tel. 06421/282-2355, Fax 06421/282-2166
Eisenkunstguss-Sammlung mit etwa 150
Ofenplatten aus dem 16. bis 18. Jh., vor allem
von hessischen Hütte, sowie einige Öfen.
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Dittmar, Monika (Hrsg.) Märkische Ton-
Kunst, Veltener Ofenkacheln. Ein Bei-
trag zur Kulturgeschichte des Heizens,
Band 1, Edition Cantz, Stuttgart, 1992

Engels, Gerhard, Wübbenhorst, Heinz
5000 Jahre Giessen von Metallen, Gies-
serei Verlag, Düsseldorf, 1994

Faber, Alfred Entwicklungstufen der
häuslichen Heizung, R. Oldenbourg,
München, 1957

Göller, Leopold 50 Jahre Esch & Co. Ofen-
fabrik in Mannheim 1886-1936, Esch &
Co., Mannheim, 1936
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Schrem, Wilfried Deutsche Guss-
eisenöfen und Herde, Verlag Märchen-
ofen, Neu-Ulm, 1984

Hölzel, Thomas Abbildungen von Schlos-
serwaaren vorzüglich Sicherheits-
Schlösser, Nachdruck vom Original von
1831, Th., Schäfer, Hannover, 1983

Kippenberger, Albrecht Der künstleri-
sche Eisenguss, Werk Hirzenhain der
Buderus´schen Eisenwerke, Wetzlar,
1950

Kuhtz, Christian Abwärme – Öfen aus
Ziegelsteinen und Lehm, Ofenbau-Heft
5 der Reihe Einfälle statt Abfälle, Verlag
Christian Kuhtz, Kiel, 1989
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Physicae Verae Specimen XVI Ars
Lucrandi Lignum d.i. Universal-Holtz-
Spahr-Kunst (20 Regeln), Johann Chri-
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Lehnemann, Wingolf Eisenöfen – Ent-
wicklung, Form, Technik, Callwey 
Verlag, München, 1984

ders., Ofen-, Kamin- und Takenplatten, in:
Gertraud Kosicek, Kachelöfen, Kamine
und Kamonöfen, Falken Verlag, Nie-
dernhausen/Ts., 1987, S. 144-145

ders., Der Küchenherd, in: Beruf der Jung-
frau, hrsg. vom Museum für Kunst und
Kulturgeschichte der Stadt Dortmund,
Oberhausen 1988, S. 101-116-

ders., Küche und Herd, Heft 16 der Reihe
Westfälische Kulturgeschichte, Bildme-
diensammlung »Westfalen im Bild«,
Landesbildstelle Westf., Münster 1998

Seyer, Dieter Die Geschichte des Ofens –
Entwicklung der Öfen in Westfalen,
Landesverband Westfalen-Lippe, Lan-
desbildstelle Westfalen, Münster, 1983

Reid, Jo und Peck, John Ofen Buch,
Dieter Fricke, Frankfurt, 1977

Schmidt, Hans, Dickmann, Herbert
Bronze- und Eisenguß, Hrsg., Verein
Deutscher Giessereifachleute, Düssel-
dorf 1958

Schöning, Kurt Heizen – aber wie? Von
der Feuerstätte zur Zentralheizung,
Verlagsanstalt Herkul, Frankfurt, 1968

Stritzinger, Markus und Ruth Deutsches
Ofenmuseum, Die Geschichte des
Ofenbaus in Wort und Bild, Burrweiler,
2000

Vereinigung Deutscher Eisenofenfabri-
kanten e.V. Wärmetechnische Abtei-
lung, unter Mitarbeit von Dr. M. Wierz
und Dr. G. Brandstäter, Der eiserne
Zimmerofen, Handbuch für neuzeitli-
che Wärmewirtschaft im Hausbrand,
Verlag R. Oldenbourg, München, 1923

Zentralverband Hartwarenhandel e.V.,
(Hrsg.) 100 Jahre VDE, FDE, ZHH,
Geschichte, Geschichten, Ausblicke
1898-1998, Düsseldorf, 1998

Zimmermann, Georg Heiz- und Koch-
geräte, Waschmaschinen, Kühlschrän-
ke, Lehrbuch des Eisenwaren Handels,
Buch 4, Fachverband Deutscher Eisen-
waren- und Hausrathändler e.V., Düs-
seldorf, 1962

Kunstmuseum der Schwäbischen Hütten-
werke GmbH
73433 Aalen, Wilhelmstraße 67
Tel. 07361/5021
[www.shw.de]

Historische Ofen- und Kaminplatten vom
16. bis 19. Jh. von schwäbischen Hütten,
unter anderem die von Wasseralfingen.

Deutsches Ofenmuseum
Markus und Ruth Stritzinger
76835 Burrweiler / Pfalz, Hauptstr. 1
Tel. 06345/919033, Fax 06345/919034
[www.deutsches-ofenmuseum.de]
Privatmuseum mit 68 Exponaten zur Dar-
stellung des Ofenbaus vom 16. -20. Jh.

Schwarzwälder Freilichtmuseum
Vogtsbauernhof
77793 Gutach / Schwarzwaldbahn
Tel. 07831/93560, Fax 07831/935629
[www.vogtsbauernhof.org]
Regionale Öfen und Herde.

Deutsches Museum, Gießereiabteilung
80538 München, Museumsinsel 1
Tel. 089/21791, Fax 089/2179465
[www.deutsches-museum.de]
Herstellungstechniken.

Schwäbisches Ofenmuseum Josef Lutz
86438 Kissing, Sudetenstraße 16A
Tel. 08233/60544, Fax 08233/847104
Privatsammlung mit 200 Öfen und
umfangreiches Archiv über die Ofenproduk-
tion mit über 1000 Titeln (Musterbücher,
Firmenchroniken, Abhandlungen).

Pfahlbaumuseum Unteruhldingen
Strandpromenade 6
88690 Uhldingen-Mühlhofen
Tel. 07556/8543, Fax 07556/5886
[www.pfahlbauten.de]
Rekonstruktion eines Schmelzofens aus der
späten Bronzezeit.

Fränkisches Freilandmuseum
Eisweiherweg 1
91438 Bad Windsheim
Tel. 09841/6680-0, Fax 09841/668099
[www.freilandmuseum.de]
Regionale Öfen und Herde.

Freilichtmuseum Finsterau
Museumsstraße 51
94151 Finsterau
Tel. 08557/9606-0, Fax 08557/9606-66
[www.freilichtmuseum.de]
Regionale Öfen und Herde.
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Literatur dienen.
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haushältliche Oefen-Kunst, Nachdruck
vom Original aus dem Jahr 1666, Th.
Schäfer, Hannover, 1983

Borghoff, Thomas, Schrader, Mila Histo-
rische Baustoffe, Eine Marktübersicht
mit Händlerverzeichnis auf CD-ROM,
Edition :anderweit Verlag GmbH,
Suderburg, 1997

Brachert, Thomas Der schwäbische
Eisenkunstguss, Öfen und Ofenplat-
ten, Schwäbische Hüttenwerke,
Wasseralfingen, 1958
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B i l d n a c h w e i s   

Das Bauen und Wohnen mit historischen Baumaterialien, das Reparieren und
Restaurieren von gewachsener Bausubstanz hat seine eigenen Gesetzmäßig-
keiten, die anders ablaufen als beim modernen Bauen. Die Verhandlungen mit
Handwerkern, Denkmalpflegern und Bauplanern erfordern ein spezielles Fach-
wissen, das nicht überall in seiner regionalen und zeitlichen Vielfalt abrufbar
ist. Unvorhersehbar werden kleinere Mengen von ganz bestimmten Mauerzie-
geln, Dachziegeln, Türbeschlägen, Dielen oder Fliesen benötigt und stellen
einen Engpass dar, der alle anderen nachfolgenden Arbeiten blockiert. Hier und
bei vielen anderen Fragen hilft Ihnen www.baurat.de.

Adressensuche Das Flaggschiff von baurat.de ist eine ausgefeilte Adres-
sensuche aus einem Pool von mehr als 10.000 handverlesenen und individuell
bearbeiteten Datensätzen u.a. von Händlern, Handwerkern, Firmen, Organisa-
tionen, Vereinen und Behörden rund um das Thema Bauen mit historischen,
ökologischen oder individuellen Baumaterialien. Schnell- und Regionalsuche
mit viel Komfort.

Linklisten Themenorientierte Linklisten helfen Ihnen beim schnellen Ein-
stieg in die Homepagesuche zum Thema.

Kleinanzeigen Mit Hilfe von Gratiskleinanzeigen können Sie historische
Baustoffe und Architekturdetails suchen und anbieten, auch mit Bild.

Materialsuche Sie können ihre Wünsche, also z. B. Ihre Ofensuche auf
einem Formular beschreiben, das von baurat.de an alle interessierten Händ-
ler weitergeleitet wird. Kostenlos für beide Seiten.

Forum Ebenso wertvoll ist der Erfahrungsaustausch mit Gleichgesinnten.
Im Baurat-Forum können Sie Baufragen formulieren und die Antworten ande-
rer Baufrauen und -herren einsehen. Das von Experten betreute Forum ist ein
ständig wachsender Wissensspeicher.

http://www.baurat.de
Das Portal im Internet für historisches und stilvolles Bauen

Ein Besuch lohnt immer !

baurat
Historische Baustoffe online

http://www.baurat.de  
Eine Initiative der EDITION :anderweit Verlag GmbH 

und WebConsultant Hans-Martin Aurich
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Antik-Ofen-Galerie – Deutsches Ofenmuseum

In Burrweiler an der Südlichen Weinstraße in der Pfalz zwischen Mannheim
und Karlsruhe finden Sie Meisterstücke der Herd- und Ofenbaukunst.

Im privaten Deutschen Ofenmuseum wird am Beispiel von 68 Exponaten der
Ofenbau vom 16. bis zum 20. Jahrhundert dokumentiert.

Die Antik-Ofen-Galerie von Ruth und Markus Stritzinger ist Deutschlands
größter Restaurierungs- und Handelsbetrieb für nur antike gusseiserne
Öfen und Herde. Ständig sind mehr als 500 Öfen und Herde auf Lager.
Diese Originalöfen werden in Absprache mit den Kundenwünshen nach
höchsten Ansprüchen originalgetreu und funktionsgerecht restauriert.

Antik-Ofen Galerie, Markus und Ruth Stritzinger, Hauptstraße 1
D 76835 Burrweiler, Tel. 06345 / 919033, Telefax 06345 / 919034 
Geöffnet: Do., Fr. von 14 bis 18 Uhr, Sa. 11 bis 17 Uhr, Sonntag 13-18 Uhr.
Email info@antik-ofen-galerie.de
www.antik-ofen-galerie.de

Märchenofen – Seit 1979 Ihr Ofenspezialist

Im Ofenhaus Neu-Ulm finden Sie 100 Öfen unter einem Dach:
Original alte & neue Gusseisenöfen, Kaminöfen und Designeröfen.

Märchenofen / Ofenhaus Neu-Ulm, Wilfried Schrem: Stauffenbergstraße 5,
89233 Neu-Ulm / Pfuhl, Tel. 0731 / 713792, Telefax 0731 /714103
www.maerchenofen.de.

Öffnungszeiten Mo, Di, Do. Fr. von 15 bis 18 Uhr,
Sa. 10 bis 13 Uhr. Ferner Besuche nach Vereinbarung,
auch am Wochenende.

Außer unseren antiken Gusseisenöfen, Replikaten
in limitierter Auflage sowie ausgefallenen neuen
Öfen können wir Ihnen zwei Buchraritäten anbie-
ten, die Form, Funktion und Technik der gusseiser-
nen Öfen in großer Ausführlichkeit behandeln.

Eisenöfen: Entwicklung, Form, Technik
Wingolf Lehnemann,
192 S., 380 s/w und 5 Farbabb., Callwey Verlag, München
1984, ISBN 3-9800967-1-8, Großformat, 25,5 x 28,5 cm ,
e 50,-- zzgl. Versand

Deutsche Gußeisenöfen und Herde
Walter Hammer, Karin Michelberger, Wilfried Schrem,
275 S., mehr als 300 Originalabbildungen s/w aus 
Musterbüchern und 10 Farbfotos. Format 20 x 28 cm,
ISBN 3-9800967-0-X, e 50,-- zzgl. Versand
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»Auf der Suche nach 
historischen Baumaterialien«
Mila Schrader, Hrsg., 4. aktualisierte
Auflage 1999, 160 S., 231 Abb s/w,
Broschur, Best.-Nr. 22010
ISBN 3 - 931824 -10-1

Historische Baumaterialien sind Bau-
stoffe aus alter handwerklicher oder
historisch industrieller Fertigung, d.h.
größere, auf Maß gefertigte Einzelteile
wie Fenster, Türen, Öfen, Kamine und
Säulen, aber auch besonders klein-
formatige Einzelteile, sogenannte
Massenbaustoffe, wie Ziegelprodukte,
Hölzer aller Art und behauene Natur-
steine. Ihr Äußeres dokumentiert ihre
Geschichte und Funktion, ihre Patina
ist Zeugnis des Alters und des Alterns.

Wiederverwendung dieser Materia-
lien, also »Recycling auf höchster Wert-
stufe«, sind daher Rettung von Kultur-
gut, Schonung von Ressourcen und
Einsparung von knappem Deponie-
raum.
Die Vielfalt historischer Baumateria-
lien, ihre Sicherstellung, Bearbeitung,
Lagerung und Wiederverwendung
werden im Anschluß an eine ein-
führende Materialkunde durch indivi-
duelle Porträts von Mitgliedern des
»Unternehmerverbandes Historische
Baustoffe« e.V dokumentiert. Ihr Wer-
degang, ihre Arbeitsweise, dazu Fotos
von Baustellen, Lagerplätzen, Werk-
stücken und Tagesarbeit lassen Ein-
blick gewinnen in die faszinierende
Welt dieser Spezialisten.
Als Handbuch und Ratgeber soll die-
ser Band mit mehr als 200 Abbildun-
gen allen Hausbesitzern, Bauherren,
Handwerkern, Architekten und Träu-
mern Mut machen, alte Bausubstanz
zu erhalten und wiederzuverwenden.

Aktuelle Infos bei www.anderweit.de

EDITION :anderweit
Verlag für Bauen mit Patina
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